
ti6cmatötr 
Geschichtsblätter für Lüdenscheid Stadt und Land 

Herausgegeben vom Lüdenscheider Geschichtsverein e. V. 
Nr. 147/148 Dienstag 07. August 2001 

Lüdenscheider Schüler als Luftwaffenhelfer im Kriegseinsatz (1943-1945) 
Walter Hostert 

Der militärische und politische 
Hintergrund 

War schon der Erste Weltkrieg 
für sehr viele Menschen, die in 
ihn hineingezogen wurden, die 
Hölle, lieferte der Zweite Welt- 
krieg nach nur zwei Jahrzehn- 
ten eine unvorstellbare Steige- 
rung. In der Zwischenzeit hat- 
ten Militärtechnik und -organi- 
sation Waffen ermöglicht, die 
an Zerstörungskraft alles bisher 
Dagewesene übertraf. Zwei 
neue Waffengattungen, die zwar 
am Ende des Ersten Weltkrieges 
bereits eingesetzt worden wa- 
ren, kamen jetzt voll zum Ein- 
satz und veränderten das 
Kriegsgeschehen grundlegend: 
Panzer und Flugzeug. Letzteres 
hob die Grenze von Front und 
Heimat auf; der Krieg erfasste 
die gesamte Bevölkerung. Mit 
Hitlers Erklärung der Wehrho- 
heit für Deutschland (1935) lief 
nunmehr öffentlich eine gigan- 
tische Wiederaufrüstung. 

Neben Heer und Marine - die 
Kavallerie hatte ihre Bedeutung 
verloren - trat als dritte eigen- 
ständige Waffengattung die 
Luftwaffe mit den drei Säulen: 
Fliegertruppen, Flakartillerie 
und Nachrichtentruppen. Neben 
der offensiven Aufgabe der 
Luftwaffe war ihr der Schutz 
der eigenen Bevölkerung und 
aller militärisch wichtigen An- 
lagen übertragen. Knapper aus- 
gedrückt hieß das: Die Luftwaf- 
fe muss Herr im eigenen Luft- 
raum sein. In erster Linie sah 
man die Garanten dafür in den 
Jagdgeschwadern der Fliegerst- 
affeln. Spätestens mit der ersten 
Bombardierung Berlins im Jah- 
re 1940 war aber klar, dass dies 
ein Irrtum war. Jetzt rückten die 
Flugabwehrkanonen stärker ins 
Blickfeld der Verantwortlichen. 

Es hatte sich verglichen zum 
Ersten Weltkrieg noch etwas 
entschieden geändert: der Luft- 
raum, den es zu beherrschen 
galt, daheim und beim Gegner, 
wurde immer größer. Die rasch 
aufeinanderfolgenden Feldzüge 
nach Osten, Norden und Westen 
schufen allein im Westen eine 
Grenze, die von den Pyrenäen 
bis Narvik reichte. Den vor- 
rückenden deutschen Truppen 

Geschützexerzieren im Sommer (1943) in Drillichzeug 

waren die Luftwaffenverbände 
gefolgt, den größten Teil des 
Reiches den leichten Flakbatte- 
rien als Objektschutz überlas- 
send. Die Situation wurde noch 
schwieriger durch den Balkan- 
feldzug 1941 und schließlich 
ganz schwierig mit dem Über- 
fall auf die Sowjetunion. Jetzt 

musste die Heimatfront neu or- 
ganisiert werden. Vor allem, als 
sich in Russland die Tragödie 
von Stalingrad anbahnte 
(1942/43), beschäftigten sich 
die Kriegsplaner mit der Rekru- 
tierung von Schülern, um in be- 
stimmten militärischen Berei- 
chen Soldaten durch Jugendli- 

che zu ersetzen. Zu Grunde ge- 
legt wurde bei der Luftwaffe ein 
Verhältnis 3:1; drei Luftwaf- 
fenhelfer sollten einen Soldaten 
ersetzen. Am 26. Januar 1943 
erließ der Reichsminister der 
Luftfahrt und Oberbefehlshaber 
der Luftwaffe - Hermann Go- 
ring - eine entsprechende Ver- 

ordnung, denn der Einsatz kon- 
zentrierte sich im wesentlichen 
auf die Heimatflak. Erfasst wur- 
den die Jahrgänge 1925/26 der 
beiden weiterführenden Schu- 
len, der Oberschule (Gymna- 
sium) und der Mittelschule. 

Die militärische Katastrophe 
von Stalingrad, wo die 6. Deut- 
sche Armee vernichtend ge- 
schlagen wurde, kennzeichnet 
die Wende des Zweiten Welt- 
krieges. Es war der Anfang vom 
Ende der Hitlerherrschaft. Die 
Antwort des Regimes war die 
Ausrufung des "totalen Krie- 
ges". Dieser erfasste mit der 
oben genannten Verordnung 
Görings nun auch die weiter- 
führenden Schulen unserer 
Stadt: die Oberschule für Jun- 
gen und die Mittelschule. Aus 
ihren oberen Jahrgängen rekru- 
tierte sich dieser Dienst an der 
Waffe. Damit war die Alters- 
grenze des Wehrpflichtgesetzes 
(Vollendung des 18. Lebensjah- 
res) per Dekret unterschritten. 
Es lief letztlich darauf hinaus, 
dass immer jüngere Jahrgänge 
zum Kriegsdienst eingezogen 
wurden. Die Luftwaffenhelfer 
waren aber keine Soldaten im 
Sinne der Haager Landkriegs- 
ordnung; sie gehörten zum 
Wehrmachtsgefolge. Deshalb- 
wurden sie auch nicht vereidigt, 
sondern hatten ein Gelöbnis ab- 
zulegen, das folgenden Wort- 
laut enthielt: Ich gelobe, als 
Luftwaffenhelfer allzeit meine 
Pflicht zu tun und gehorsam, 
tapfer und einsatzbereit zu sein, 
wie es sich für einen Hitlerjun- 
gen geziemt." (Gelöbnis der 
Luftwaffenhelfer) 
Die Reform der Oberschule hat- 
te im Jahre 1938/39 für das gan- 
ze Reich einen einheitlichen 
Schultyp festgelegt, die Schul- 
zeit um ein Jahr verkürzt und 
natürlich die Unterrichtsrichtli- 
nien und den gesamten inneren 
Bereich der Schule nach natio- 
nalsozialistischen Vorstellungen 
ausgebaut. - Die Mittelschule 
war eine Neuerung im Schul- 
wesen. Sie wurde im Jahre 1941 
eingeführt und sollte im Unter- 
schied zur Oberschule, der/die 
Schüler/in mit der Hochschul- 
reife verließ, eine Qualifizie- 

1161 



rung innerhalb der nicht akade- 
mischen Berufe schaffen. 

Gleich nach der Übernahme der 
Regierung durch die National- 
sozialisten gab Reichserzie- 
hungsminister Rust 1936 einen 
Erlass zur Reformierung des 
Oberschulwesens heraus. Die 
Schuldauer wurde auf acht Jah- 
re herabgesetzt. Die Realisie- 
rung fand noch im laufenden 
Schuljahr statt (Erlass vom 30. 
November 1936). Die Unterpri- 
ma legte vom 15. bis 20. März 
1937 das Abitur bei Fortfall der 
schriftlichen Prüfung ab. "In ei- 
nigen wichtigen Fächern ist mit 
den Unterprimanern auch der 
Lehrstoff für Oberprima in den 
wesentlichsten Grundzügen bis 
zum Schluss des Schuljahres zu 
erarbeiten. Die erforderliche 
Zeit wird durch verschiedene 
Einzelmaßnahmen gewonnen. 
Um einer Überlastung der Leh- 
rer und Schüler vorzubeugen, 
hat der Stellvertreter des Füh- 
rers veranlasst, dass sie vom 
Dienst in der Partei und ihren 
Gliederungen bis zum Ende des 
Schuljahres sofort befreit wer- 
den." 

Die Obersekundaner des lau- 
fenden Schuljahres 1936/37 
waren vom 1. bis 6. Februar 
1938 an der Reihe, wieder ohne 
schriftliche Prüfung. Mit dem 
Abitur der Oberprima am Ende 
des Schuljahres 1936/37 stan- 
den also in kürzester Zeit drei 
Abiturjahrgänge den Univer- 
sitäten und der Wirtschaft zur 
Verfügung, denn dies war das 
Motiv des Ministers Rust, hieß 
es doch in dem erstgenannten 
Erlass: "Die Durchführung des 
Vierjahresplanes sowie der 
Nachwuchsbedarf akademi- 
scher Berufe erfordern es, die 
von mir angekündigte zwölfjäh- 
rige Schulzeit schon von Ostern 
1937 ab einzuführen." (Westfä- 
lische Landeszeitung - Rote Er- 
de; Fundstelle ohne Datumsan- 
gabe) 

Die Luftwaffenhelfer, die 
wegen ihres hauptsächlichen 
Einsatzes bei der Flakartillerie 
soldatischen Dienst leisteten, 
wurden vielfach Flakhelfer ge- 
nannt. Der Einsatz von Jungen 
im Kriegsdienst war aber nicht 
auf die Luftwaffe beschränkt; es 
gab die gleiche Einrichtung 
beim Heer und bei der Marine, 
wenn auch in geringerer Zahl, 
so dass die unter die 18-Jahr- 
Grenze des Wehrgesetzes fal- 
lenden Schüler amtlich Wehr- 
machtshelfer genannt wurden. 
Es war die begriffliche Gleich- 
stellung mit den bei der Wehr- 
macht dienenden Frauen - 
Wehrmachtshelferinnen. Der 
tägliche Gebrauch führte aber 
bald dazu, dass die Helfer nach 
der Waffengattung bezeichnet 
wurden. Im Falle der Luftwaffe 
sogar den Namen einer Teil- 
streitmacht erhielten, nämlich 
Flakhelfer. - Wir selber spra- 
chen nur von Luftwaffenhel- 
fem. 
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Die Bochumer Innenstadt nach zahlreichen Luftangriffen im Juli 1943 - Entnommen der 
"Chronik des Ruhrgebietes", WAZ-Buch, 1987 

Eigentlich hätten sie "Luftwaf- 
fenhelfer der HJ" (Hitlerju- 
gend) heißen müssen, denn die 
Reichsführung der Jugendorga- 
nisation, der alle deutschen Ju- 
gendlichen vom 10. bis zum 18. 
Lebensjahr angehörten, be- 
trachteten die Luftwaffenhelfer 
als eine Unterorganisation, wie 
die Motor-HJ, Marine-HJ, Flie- 
ger-HJ u. a. Schließlich trugen 
die Eingezogenen die HJ-Uni- 
form. Es gab nun drei Institutio- 
nen, denen die Luftwaffenhelfer 
zugehörig waren: die Schule, 
die HJ und die Wehrmacht. Um 
Querelen zu vermeiden, unter- 
stellte man die jugendliche 
Truppe disziplinarrechtlich de- 
finitiv der Wehrmacht. Als sie 
dann auch eine eigene militäri- 
sche Uniform bekam, wurde 
nach außen deutlich, dass sie 
ein Teil der Wehrmacht war. An 
den Zusammenhang mit der HJ 
erinnerte nur noch die HJ-Arm- 
binde - ein Zugeständnis an die 
Reichsführung der Hitlerju- 
gend. 

Die Uniform der Luftwaffen- 
helfer war blaugrau, bestand 
aus einer Bluse, deren Kragen 
man öffnen konnte, sie war ein- 
reihig, hüftlang, mit fünf Knöp- 
fen, hatte zwei Brusttaschen mit 
geknöpften Patten und Schul- 
terklappen. Alle Knöpfe waren 
blaugrau gekörnt. Sicher war 
auch die Lüdenscheider Knopf- 
industrie an der Versorgung be- 
teiligt. Ende 1944 wurden Flie- 
gerblusen der Luftwaffe als 2. 
Garnitur verteilt. Als Hose er- 

hielten die Luftwaffenhelfer ei- 
ne Bundhose mit schräg einge- 
setzten Seitentaschen mit zwei 
geknöpften Patten. Die Mütze 
war die der HJ, allerdings in der 
Uniformfarbe. Der Mantel hatte 
den Schnitt des HJ-Mantels, 
einreihig mit sechs Knöpfen, 
auf der Brust zwei aufgesetzte 
Taschen mit Mittelfalten und 
geknöpften Patten. Für das 
Koppelschloss war zwar das 
Kastenschloss der HJ vorge- 
schrieben, getragen wurde aber 
meistens das Schloss der Luft- 
waffe. 

Die gesamte übrige Kleideraus- 
stattung einschließlich Unter- 
wäsche entsprach der Ausstat- 
tung der Soldaten. 

Die Luftwaffenhelfer der Zep- 
pelin-Schule, Oberschule für 
Jungen 

Das erste Kontingent Lüden- 
scheider Schüler stellte eine 
Gruppe der Mittelschule-Auf- 
bauzug, das im März 1943 ein- 
gezogen wurde. Sie gehörten 
dem Jahrgang 1927 an. Einer 
von ihnen, Klaus Schmidt, hat 
die Geschehnisse schriftlich zu- 
sammengefasst; sein Bericht 
folgt als eigener Artikel in 
dieser Ausgabe. 
Da es in unserem heutigen 
Schulaufbau keine Mittelschule 
gibt, und diese auch im Zweiten 
Weltkrieg nur ein kurzes Dasein 
erlebte, sei ein Wort zu diesem 
Schultyp gesagt. Der Aufbau ei- 
ner   solchen   Schule   begann 

1941 mit zwei Anfangsklassen 
und wurde in den Jahren 1942 
und 1943 fortgeführt. Danach 
hat es keine Aufnahme in die 
Mittelschule mehr gegeben, sie 
war ein auslaufendes Modell. 
An ihre Stelle trat im Schuljahr 
1943/44 die Hauptschule, die 
nach den Vorstellungen der 
obersten Schulverwaltung die 
Mittelschule ablösen und ihre 
Zielsetzung offensichtlich im 
engeren Zusammenhang mit 
der Volksschule fortsetzten soll- 
te. Für die Hauptschule gab es 
eine Pflichtauslese; die Schüler 
und Schülerinnen dieser Schule 
genossen Schulgeldfreiheit. 
Auch die Hauptschule begann 
mit zwei Anfangsklassen, hatte 
also im Herbst 1944 nach der 
Versetzung vier Klassen. Die 
auslaufende Mittelschule hatte 
zu dieser Zeit fünf Klassen. 
Mittelschule und Hauptschule 
wurden koedukativ geführt. 

Der Grund, warum man die 
Dienstpflicht der Wehrmachts- 
helfer im wesentlichen auf die 
weiterführenden Schulen be- 
schränkte, kann nur gewesen 
sein, dass man die Personalaus- 
stattung der Wirtschaft durch 
Einbeziehung der Berufsschu- 
len nicht noch weiter schmälern 
wollte und von der Vorstellung 
ausging, dass ein Schüler jün- 
ger als 18 Jahre durchaus auch 
neben der Schule Wehrdienst 
leisten könne. In Zahlen ausge- 
drückt stellt sich in Lüden- 
scheid die Sache so dar: 1943, 
als   die   ersten   Schüler   der 

weiterführenden Schulen einge- 
zogen wurden, zählten Mittel- 
schule Aufbauzugcv und 
Hauptschule 149 Schüler und 
147 Schülerinnen. In den Volks- 
schulen befanden sich 1943 da- 
gegen 1.890 Schüler; die Zahl 
der Mädchen lag ein wenig dar- 
über. Viel veränderte sich im 
Jahre 1944 nicht. Jetzt waren 
insgesamt 1.976 Jungen in den 
Volksschulen. - Im Jahre 1943 
(September) gingen in die 
Oberschule für Jungen 503 
Schüler, verteilt auf 15 Schul- 
klassen, die im Jahre 1944 von 
21 hauptamtlichen Lehrkräften 
unterrichtet wurden. - Insge- 
samt standen am Ende des Krie- 
ges in Deutschland 140.000 
Luftwaffenhelfer an den Kano- 
nen der Fliegerabwehrtruppe. - 
Als das Ende nahte, wurden 
auch Jugendliche aus den Be- 
trieben zur Wehrmacht eingezo- 
gen. 

Drei Gruppen der Schule wur- 
den zur Luftwaffe einberufen: 

1. Gruppe: Klassen 8 und 7, die 
Jahrgänge 1925/26 
I.Mai 1943 
2. Gruppe: Klassen 6, die Jahr- 
gänge 1926/27 
15. Juli 1943 
3. Gruppe: Jahrgang 1928 
a) Klassen 5 - Jahrgang 1928 
b) Klasse 6 - diejenigen Schü- 
ler des Jahrgangs 1927, die am 
15. Juli 1943 noch nicht an der 
Reihe waren 
5. Januar 1944 

Die Schüler waren noch keine 
16 Jahre alt; sie wurden erst 16 
im Laufe des Jahres. Das Wehr- 
machtsgefolge erfasste also im- 
mer jüngere Menschen, Kinder 
wurden Soldaten. 

Da eine Jahrgangsklasse in aller 
Regel nicht nur aus einem Ge- 
burtsjahrgang besteht, weil so- 
wohl der Eintritt in die Klasse 
als auch das weitere Vorrücken 
bei jeder Versetzung Verände- 
rungen bringt, gab es Klassen, 
in der das Alter über drei Jahr- 
gänge streute. Es hatte zur Fol- 
ge, dass die Klassenverbände 
nicht einzuhalten waren, weil 
die einen eingezogen wurden 
und die anderen noch in der 
Schule verblieben, wie es bei 
der zweiten Gruppe geschah. 
Die Auflage, 18 Wochenstun- 
den zu unterrichten, konnte 
dennoch eingehalten werden, 
denn die Eingezogenen kamen 
aus zwei Parallelklassen und 
wurden in der Unterkunft ge- 
wissermaßen als neue Klasse 
weiter unterrichtet. Die Erstel- 
lung des Stundenplanes war für 
die Schule keine leichte Sache, 
zumal mehrere Jahrgangsklas- 
sen zur gleichen Zeit bei der 
Flak Dienst taten. Insgesamt er- 
gibt die Abwicklung des gesam- 
ten Geschehens ein buntes Bild, 
das nur durch eine Grenze be- 
stimmt wurde, nämlich die Voll- 
endung des 18. Lebensjahres, 
weil in diesem Falle immer die 
Einberufung zum Reichsar- 
beitsdienst und dann zur Wehr- 
macht erfolgte. 



Massenvernichtung deutscher Städte-hier ist das Zentrum von Braunschweig am 15. Oktober 1944 nach dem Abwarf von Bomben; 
es blieben viele als Blindgänger liegen. 

Die einzelnen Gruppen 

Die 1. Gruppe - Klassen 8 und 
7, die Jahrgänge 1925/26 

Zum 1. Mai 1943 erhielten die 
ersten Schüler den Einberu- 
fungsbefehl; es waren solche 
der 8. und der 7. Klasse der Ge- 
burtsjahrgänge 1925 und 1926, 
die den normalen Weg durch 
die Schulen (Volksschule - 
Oberschule) gegangen waren. 
Leider gibt es keine Listen, die 
eine genaue Übersicht geben 
könnten. Eine Umfrage er- 
brachte kein sicheres Ergebnis; 
zahlreiche Teilnehmer gehen 
davon aus, dass die ermittelte 
Zahl von 57 Schülern bei wei- 
tem nicht alle erfasst. Gleich- 
wohl soll sie in diese Darstel- 
lung aufgenommen werden. Sie 
lässt sich ja korrigieren, wenn 
noch weitere Namen gemeldet 
werden. 
Bezogene Flakstellungen 

1. Mai 1943, Bochum-Harpen 

August 1943, Witten-Heimels- 
berg 
Februar 1944, Esbom bei Wet- 
ter 
Mai 1944, Welbsleben bei 
Aschersleben 
August 1944, Spandowerhegen 
a. d. Peene, südwestlich 
Wolgast (Vorpommern) 

Da die ersten Einsätze der Luft- 
waffenhelfer im erreichbaren 
Umfeld Lüdenscheids lagen, 
konnten Lehrkräfte der Schule 
wenn auch mit Umständen ver- 
bunden - den Unterricht weiter- 
führen. Die Gruppe kam zu ei- 
ner Flakbatterie in Bochum- 
Gerthe (Harpen), die mit sechs 
8,8 cm Geschützen (ältere Bau- 
reihe) auf Lafette ausgerüstet 
war. Wenige Wochen nach ihrer 
Ankunft wurde die Einheit mit 
weiteren zwölf Geschützen und 
einem Kommando-Hilfsgerät 
Malsi 41 zu einer Großbatterie 
ausgebaut (Aussage eines Luft- 
waffenhelfers, der dabei war). 
Die Luftwaffenhelfer wohnten 

in Holzbaracken verstreut zwi- 
schen den Geschützständen. Sie 
wurden sowohl der Geschütz- 
bedienung als auch der Messge- 
rätebedienung zugeteilt. 

Zum Stichwort Entfernungen: 
Bereits in den Anfängen des- 
Luftwaffenhelfereinsatze mach- 
te man einen Versuch - wer ihn 
veranlasste, ist mir nicht be- 
kannt -, auf eine originelle 
Weise die Last des Unterrichts 
zu verteilen. Zehn Luftwaffen- 
helfer (1. Gruppe) wurden von 
Bochum nach Hagen verlegt, 
wo sie dann auch von ihren Lü- 
denscheider Lehrern unterrich- 
tet wurden. Dafür verlegte man 
eine gleichgroße Gruppen Ha- 
gener Schüler nach Bochum 
und ließ sie dort von ihren Ha- 
gener Lehrern unterrichten. Für 
die Lehrer der Oberschule in 
Lüdenscheid wurde die Fahrt 
gekürzt, was ja gleichzeitig 
auch Zeitersparnis bedeutete. 

Dagegen mussten die Hagener 

Lehrer weiter fahren und mehr 
Zeit einsetzen. Wenn es klappte, 
sollte ein Austausch der Schu- 
len stattfinden, alle Lüdenschei- 
der wären dann nach Hagen und 
die Hagener in die Umgebung 
ihrer Stadt ins Ruhrgebiet ge- 
kommen. Der Versuch scheiter- 
te an der Weigerung der Hage- 
ner Kollegen; soweit ging die 
Liebe der Volksgenossen nun 
doch nicht. 

Angenommen wird von einigen 
Beteiligten, dass das Experi- 
ment in der 736. Batterie statt- 
gefunden hat, einer Heimat- 
sperrfeuerbatterie also, in der 
die Einwohner des jeweiligen 
Standorts bei Fliegeralarm ver- 
pflichtet waren, Dienst zu tun. 
Es könnte aber auch die 2.621 
Batterie (ortsfest) gewesen sein, 
die damals ebenfalls auf Ische- 
land stationiert war (Hinweis 
eines Schülers der Mittelschu- 
le). Die 736. Batterie war mit 
tschechischen Geschützen aus- 

gestattet und wurde von den 
Luftwaffenhelfem geringschät- 
zig "Krüppelbatterie" genannt. 

Häufiger Wechsel der Batterien 
war bei der Flak keine Selten- 
heit. Die Luftwaffenhelfer zo- 
gen Anfang September 1943 in 
eine Stellung am Heimeisberg 
zwischen Bochum-Langendreer 
und Witten zur 1.313-0 (1. Bat- 
terie der Flak-Abteilung 313 
ortsfest) um. Die Zahl der 
Schulstunden kürzte man in 
dieser Zeit um die Hälfte. Die 
dortige Batterie besaß zunächst 
sechs, später acht ortsfeste Ge- 
schütze, d. h. sie standen auf 
Betonsockeln. 
Wie es den Schülern von heute 
auf morgen ohne jede Vorberei- 
tung erging, geht aus der Erin- 
nerung von Männern hervor, die 
dabei waren: Als die 1. Gruppe 
der Schüler der Oberschule fiir 
Jungen im Mai 1943 nach Bo- 
chum   kam,   erlebten   sie   im 
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i. Gruppe: 
Bochum-Har 

I. Eine Geschützmannschaft in Ausgehuniform 5. Eine Geschützmannschaft vor ihrer Baracke 

2. Eigentlich gibt es das nicht: Ausgehanzug und Stahlhelm 6, Drei Luftwaffenhelfer, zwei sind ausgezeichnet mit dem Flakkampfab- 
zeichen 

3. Freizeit in der Stellung 
7. Luftwaffenhelfer am Messgerät, hinter dem Stand ein Horchgerät 
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4. Unterkünfte - Barackenlager 

Witten-Langendreer-Heimelsberg 

8. Granatenbunker für 8,8-Flak im Bunker der 
Geschützstellung 



12. Eine Geschützbesatzung: drei Soldaten, vier 
Luftwaffenhelfer 16. Kontakt mit der weiblichen Jugend 
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Spandoweshagen 
Einsatz in Hagen 

17. Flakscheinwerfer 

2. Warten vor dem Bahnhof. Es sind Schüler der Jahrgänge 1926/27 der 
Klassen 6 der Oberschule. 

'8. Geschütz mit Schutzpanzern 

3. Bedienungsmannschaft des Geschützes "Anton" während der Grundausbildung 
in der Abteilung 3./226 in der Flakstellung Hagen-Vorhalle. Geübt wird am Ge- 
schütz 1936 auf Lafette. Von L nach n: Hans Joachim Grüber, Helmut Welsche- 
hold, Walter Hostert, Hans Werner Horn, Hans-Joachim Werthmann, Hans Däu- 
mer, Gerd Hoppe, Hans Ludwig Stievermann 

19.Friedhelm Eckes auf Heimaturlaub 

2. Gruppe: 
Marsch zum Bahnhof 

1. Abmarsch zum Reichsbahnhof am 15. Juli 1943. Die Kapelle Huhn - bzw. 
das, was von ihr übrig geblieben war - holte die Schüler am Staberg ab. Der 
Zug wird angeführt von dem künftigen Ausbilder, Fähnrich Dietrich, von 
Beruf Studienrat an einer Magdeburger Oberschule u. a, mit der Fakultas 
Mathematik, und Oberstudienrat Sirges, auch u. a. mit der Fakultas Mathe- 
matik, stellvertretender Schulleiter der Oberschule für Jungen (des Zeppe- 
lingymnasiums) in Zivil Die Kolonne wird geführt von einem Jungzugfüh- 
rer. Alle tragen Uniform, die meisten die Sommeruniform des Jungvolks, ei- 
nige die schwarze Bluse der Winteruniform, einige die Uniform der HJ. 

4. Verteilung der Aufgaben am Geschütz, an dessen Rohr fünf weiße Ringe an- 
zeigen, an wie viel Abschüssen das Geschütz beteiligt gewesen ist Zu sehen sind 
drei Gruppen. Auf der linken Seite werden Höhe, Entfernung und Zünder einge- 
stellt Von der rechten Seite tragen andere die Munition heran, die mit dem Ge- 
schoss nach unten in einen Behälter gesteckt wird, in dem die Granate scharfge- 
macht wird. Links hinter dem Geschütz steht der Ladekanonier, der sie in den ge- 
öffneten Verschluss des Rohres schiebt Darunter liegt die Rückstoßschiene. Das 
Geschütz hat eine Feuerkraft von bis zu 20 Schuss in der Minute. 
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5. Als Dienstkleidung trugen die Luftwaffenhelfer die Feldbluse oder den 
Rock. Dazu kam das, was aus den Beständen der Batterie passte, schwarze 
Koppel mit Luftwaffen-Kastenschloss und der Stahlhelm. Die Ladekanoniere 
trugen Lederhandschuhe. 

6. Ausbildung an einem leichten 2-cm-Flakgeschütz. Die Bedienung 
sprach untereinander von ihrer "Spinne". Im Hintergrund der Ortsteil 

Vorhalle mit der katholischen Kirche und auf der Anhöhe am Horizont der 
Harkortturm. 

7. Ausmarsch der gesamten bei 
der Batterie dienenden Luftwaf- 
fenhelfer-Gruppe mit Vfz. Schön- 
hoff. In die Lüdenscheider Grup- 
pe waren auch einige Schüler von 
der Oberschule in Menden und 
drei weitere Schüler von der 
Oberschule in Hohenlimburg ein- 
gegliedert worden. - Aus Lüden- 
scheid kamen 

Amtenbrink, Klaus, Lüdenscheid 
Däumer,    Hans,    Lüdenscheid- 
Land-Rahmede 
Entel, Jürgen, Lüdenscheid 
Grüber, Hans Joachim, Lüden- 
scheid 

■"**  Hainer, Hans, Lüdenscheid 
Hanke, Heiner Lüdenscheid 
Hess, Günther, Lüdenscheid 
Hinn, Friedhelm, Lüdenscheid 
Hoppe, Gerd, Lüdenscheid-Land- 
Brügge 
Horn, Hans Werner, Lüdenscheid 
Lagermannschaftsführer bis Ja- 
nuar 1944 am rechten Flügel 
Hostert, Walter, Lüdenscheid 
Hüttebräucker,    Walter,    Lüden- 
scheid 
Just (allgemein Bubi genannt), 
Lüdenscheid-Land-A helle 
Louis, Gerhard, Lüdenscheid 
Pithan, Friedhelm, Lüdenscheid 
Scheuermann, Gerhard, Lüden- 
scheid 
Schulz, Karl August, Schalksmüh- 
le 
Seisler, Hans-Gert, Lüdenscheid 
Siebert, Günter, Lüdenscheid 
Siemon,   Gerd   Walter,   Lüden- 
scheid 
Stievermann, Hans Ludwig, Lü- 
denscheid 
Turck, Gustaf Adolf, Lüdenscheid 
Vormann, Gerd, Lüdenscheid 
Walk, Horst, Lüdenscheid 
Welschehold,    Helmut,    Lüden- 
scheid 
Werthmann, Hans-Joachim, Lü- 
denscheid 

Beim Ausmarsch trugen alle 
Luftwaffenhelfer ihre Ausgeh- 
uniform. Auf eine Mütze wurde 
verzichtet; als Marscherleichte- 
rung durfte der oberste Knopf der 
Bluse geöffnet werden. 
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Unterkunft in Hagen-Vorhalle Stellung in Winningen bei Aschersleben 

9. Der Winter naht - Ausgabe der Mäntel in der Unterkunft 
Hagen-Vorhalle. - Luftwaffenmäntel, zweireihig mit M Transport nach Winnigen - Mitteldeutschland. 

8. Schulert -Schulersoldaten?-       schrägen Taschen und einem weiten Umlegekragen. Stellung   Geschützet Material und Personal wurde in Güterzügen 
Soldaten?! Die Luftwaffenhelfer Gerd in Winnigen bei Aschersleben transportiert 

Walter Siemon, Hans Hainer, Friedhelm F 

Hinn während der sportlichen Betäti- 
gung auf dem Schulhof der Unterkunft 

in Hagen-Vorhalle. 

II. Gruppenbild der Lüdenscheider Luftwaffenhelfer (in Mitteldeutsch- 
land), Sommer 1944. 

13. Zur Freizeitgestaltung fand man sich zu Spiel und Gesang 
zusammen, wie hier zum Theaterspiel. 

IS. Weihnachten 1944 in der Stellung Dörstwitz bei Merseburg. Die 
Gesichter aller drücken den Ernst der Lage aus. Von Weihnachtsstim- 

1168 mung kann da keine Rede sein. 

12. Übungen am E-Meßgerät 

14. Handball: Luftwaffenhelfer gegen Soldaten 

16. Lazarettaufent- 
halt in Lüdenscheid, 
die Paratyphus-Er- 
krankung auszuku- 
rieren; hier vor ei- 
nem Lazarettgebäu- 
de der Kaserne Bau- 
kloh in Lüden- 
scheid. Herbst 1944: 
Mittlerweile sind al- 
le Luftwaffen-Ober- 
helfer geworden. 
Dies ist an der Litze 
zu erkennen, die sie 
auf der Schulter- 
klappe tragen. La- 
germannschaftsfüh- 
rer ist H. Welsche- 
hold, der mit dem 
Kriegsverdienst- 
Kreuz IL Klasse aus- 
gezeichnet wurde. 



Sommer einen Luftangriff auf 
die Stadt. "Wir Luftwaffenhel- 
fer wurden zur Hilfe gerufen 
und erlebten dort zum ersten- 
mal hautnah, was der Krieg - 
hier der Luftkrieg - bedeutete. 
Der Anblick dieser fürchter- 
lichen Zerstörungen und der To- 
ten versetzte uns einen tiefen 
Schock. - Männer, die zwar 
dienstverpflichtet waren, aber 
nicht zur Wehrmacht eingezo- 
gen wurden, standen zitternd 
auf den Straßen, so waren sie 
erschüttert. Sie baten uns, nach 
oben zu gehen, um zu löschen 
(mündlicher Bericht eines Be- 
teiligten). 

Unterschiedlich behandelt wur- 
de offenbar die Beurlaubung 
der Luftwaffenhelfer, was letzt- 
lich auch den Unterricht berühr- 
te- So wurde die 2. Gruppe an 
den Wochenenden auf 
"Heimaturlaub" geschickt. Bei 
der Gruppe 1 schickte man die 
•langen nacheinander die Woche 
hindurch zwei Tage nach Hau- 
se; das ergab ein permanentes 
dotieren. 

Das Leben in den Stellungen 
wurde für die Luftwaffenhelfer 
von Ausbildung und Schul- 
unterricht bestimmt; da blieb 
"'cht viel Zeit für andere Dinge. 
Über die Ernährung hat in der 
Gruppe 2 niemand geklagt, zu- 
mal man von Hause unterstützt 
Wurde bzw. vom Urlaub Vorrat 
"titnehmen konnte. In der Frei- 
st beschäftigte sich jeder auf 
seine Weise; es gab aber auch 
Möglichkeiten, sich in Gruppen 
^ betätigen. Zweimal wurden 
m der Unterkunft in Hagen- 
^orhalle Theaterstücke aufge- 
mhrt, wozu manches auf die 
Beine gestellt werden musste, 
bespielt wurden zwei Stücke 
Von Hans Sachs: Der fahrende 
Schüler im Paradeis und das 
^älberbrüten. In Westerbauer 
war es allerdings schwieriger, 
u3 die Mannschaftsunterkünfte 
dort weniger Spielraum ließen. 

"esuch konnte zwar empfangen 
Werden, doch die Möglichkeit 
Wurde nicht besonders stark ge- 
nutzt. Zu einem Sonntagsbe- 
Sllch luden die Luftwaffenhelfer 
uer 2. Gruppe einmal Mädchen 
^r Parallelklassen der Mäd- 
chenoberschule ein, was dann 
2u einem Theaterbesuch und zu 
einem Gang durch die Altstadt 
nftite. - Schach wurde von An- 
'ang an gespielt. 

^b Januar 1944 lichteten sich 
die Reihen der Luftwaffenhel- 
feri weil die älteren ihren Ar- 
beitsdienst antraten. Die Batte- 
^e selbst wurde im Februar 
l944 nach Esbom bei Wetter 
pflegt und im Mai nach Welbs- 
'eben bei Aschersleben (Sach- 
en-Anhalt). Von August bis 
Oktober 1944 lag sie in Span- 
dowerhegen a. d. Peene Süd- 
Westlich Wolgast (Vorpom- 
mern). Danach dürften auch die 
atzten Lüdenscheider Luftwaf- 
^nhelfer dieser Gruppe zum 
^AD und zur Wehrmacht ein- 
^rufen worden sein. 

Ein viermotoriger Lancaster-Bomber der 5. Bomberflotte 1943 bei einem Tageinsatz. Am 7./2. 
Oktober 1943 griffen 229 von ihnen Hagen an. - Entnommen dem Buch von Gerhard E. Solbach, 
Hagen, Kriegsjahre und Nachkriegsjahre 1939 - 1948, 1995. 

Die 2. Gruppe aus den Klassen 6 
einschließlich der späteren Auf- 
fiillung durch die zurückgbliebe- 
nen Schüler ist nicht die des 
Jahrgangs 1928. 
Die Klassen 6 der Oberschule 
für Jungen (Untersekunda) ka- 
men am 15. Juli 1943 an die 
Reihe. Dieser Gruppe gehörte 
auch ich an. Einsatzort war die 
Stadt Hagen. Untergebracht wa- 
ren wir zunächst in einem Cafe 
in der Fleyer Straße, das seinen 
Betrieb eingestellt hatte, Auf 
der anderen Straßenseite stand 
- und steht wohl auch noch 
heute - ein altes Gasthaus, des- 
sen Gartenanlage uns zur Verfü- 
gung stand. Die Ausbildung 
fand in einer Batterie in Hagen- 
Kuhlerkamp statt. Die schwere 
Flak-Batterie z.b.V. 5737 war 
mit tschechischen Flakgeschüt- 
zen (7,65 cm aufgebohrt auf 8,8 
cm) der Skodawerke ausgerü- 
stet. 

Zur eigentlichen Ausbildung 
mit anschließendem Einsatz be- 
zog die Gruppe - der auch 
Oberschüler aus Menden ange- 
hörten - eine freigemachte 
Schule in Hagen-Vorhalle. Es 
waren nur einige hundert Meter 
zur Stellung der Batterie 
(3.226) auf der Trasse der im 
Bau befindlichen Autobahn 
oberhalb des Ortes. Es ist die 
heutige A 1 Köln-Hagen-Dort- 
mund-Münster nach Norden. 
Die Bauarbeiten waren Anfang 
des Krieges eingestellt worden. 

Diesmal war es eine gemischte 
Batterie mit 8,8 cm und 2 cm 
Flakgeschützen. Im Herbst 
wechselte sie den Standort; sie 
bezog eine Flakstellung in 
Westerbauer, westlich von Ha- 
gen-Haspe. Die Batterie über- 

nahm den Objektschutz der in 
Haspe liegenden Industrieanla- 
gen, z.B. die Hasper Hütte. 
Am 5. Januar 1944 folgten die 
Schüler des Jahrgangs 1928 aus 
den Klassen 6 ihren Klassenka- 
meraden nach Hagen-Wester- 
bauer, wo sie in der Harkort- 
Schule untergebracht wurden. 
Die Gruppe erhielt ihre Grund- 
ausbildung und ihre Ausbildung 
in der Mess- bzw. Geschützstaf- 
fel der 3. Batterie der schweren 
Flakabteilung 226. In dieser 
Batterie standen die Vorange- 
gangenen seit dem Sommer 
1943 an den Geschützen. An- 
fang Februar zog die Gruppe in 
die Unterkünfte um, aus der die 
Schüler des Jahrgangs 1926 der 
2. Gruppe zum RAD entlassen 
worden waren. 

Ein Schüler erinnerte sich dar- 
an, dass ein Teil dieser Gruppe 
noch keine 16 Jahre alt war, und 
dennoch mit den anderen einge- 
zogen wurde. Er fahrt dann fort: 
"Wie angespannt die Probleme 
der Ausrüstung damals schon 
waren, belegt die Tatsache, dass 
die 28-er erst sechs Wochen 
nach ihrer Einberufung Stahl- 
helm und Uniform erhielten. 

Die Gruppe bestand aus folgen- 
den Schülern des Jahrgangs 
1928: 

Alte, Hans Wilhelm 
Lüdenscheid 
Becher, Paul 
Lüdenscheid-Land-Brügge 
Fuchs, Otto Rudolf 
Meinerzhagen 
Hüttebräucker, Jochen 
Lüdenscheid 
Kuhlmann, Gerhard 
Lüdenscheid 

Lange, Dieter 
Lüdenscheid 
Pithan, Gerhard 
Lüdenscheid 
Sauer, Karl 
Herscheid 
Schade, Peter 
Lüdenscheid 
Schmidtmann, Gerhard 
Lüdenscheid 
Solmecke, Hans Gerhard 
Lüdenscheid 
Turck, Heinz Willi 
Meinerzhagen-Valbert 
Vahlefeld, Hans Wilhelm 
Lüdenscheid 
Vogelsang, Horst 
Lüdenscheid 

Die Situation im Luftkrieg ver- 
schlechterte sich Ende 
1944/Anfang 1945 immer 
mehr. Das Ziel der englischen 
(bei Nacht) und amerikanischen 
(am Tage) Luftflotten waren die 
großen Industriestädte des 
Ruhrgebiets und Mitteldeutsch- 
lands. Die Bombergeschwader 
flogen im Pulk, eskortiert von 
Jägern und anderen Begleitflug- 
zeugen. Flogen sie zunächst 
strategisch wichtige Objekte an, 
Benzinlager, Rüstungsbetriebe, 
Verkehrsknotenpunkte, Brük- 
ken, Flughäfen u. a., so zerstör- 
ten sie unsere Städte später sy- 
stematisch nach Planquadraten. 

Bei den Angriffen entwickelte 
sich im Dunkel der Nacht ein 
gespenstisches Szenario. Zuerst 
wurde das Zielgebiet taghell er- 
leuchtet mit sogenannten Lich- 
terbäumen (wohl auch Weihn- 
achtsbäume genannt). Die 
zuckenden Lichtbahnen der 
Scheinwerfer und der Leucht- 
spurmunition der 2 cm Ge- 
schütze, das ununterbrochene 
Feuer der schweren Geschütze, 

die dumpfen Detonationen der 
abgeworfenen Bomben in eini- 
ger Entfernung, verbunden mit 
dem hektischen Geschehen in 
der Stellung verbanden sich zu 
einer erregenden Atmosphäre 
ohnegleichen. 

Die immer tiefer in das Reich 
fliegenden Bomberverbände, in 
immer größerer Höhe fliegend, 
zwangen die deutschen Vertei- 
diger zur Verlegung von immer 
mehr Flakeinheiten nach 
Mitteldeutschland. So erging es 
auch der 3. Batterie Flak 226, in 
der die 2. Gruppe, nunmehr ver- 
stärkt durch den Nachschub aus 
Lüdenscheid, Dienst tat. 

Zeittafel der 2. Gruppe (Jahr- 
gang 1927) nach der Verstär- 
kung durch die Gruppe 3 (Jahr- 
gang 1928) 1944-45 

Anfang April 1944 
Stellungswechsel nach Winnin- 
gen bei Aschersleben; Schutz- 
objekt:      Junkers-Werke      in 
Aschersleben 

29. April 1944 Erster sicht- 
barer Abschuss einer Boeing 
Fortress durch die Batterie wäh- 
rend eines Tagangriffes 

September 1944 Dreiwöchige 
Umschulung auf 12,8 cm Ge- 
schütze, weil die 8,8 nicht mehr 
an die höher fliegenden Bom- 
berverbände heranreichte, in 
Delitz am Berge. 
Zum Abschluss der Ausbildung 
fand ein großes Batteriefest mit 
Kuchen, Glühwein und Gulasch 
statt, dass zugleich auch aus 
Anlass der Verabschiedung der 
Luftwaffenhelfer des Jahrgangs 
1927 abgehalten wurde. Unter 
der tatkräftigen Regie von Stu- 
dienrat Kurt Schönfeld ging das 
eineinhalbstündige "Ritter- 
Schauerdrama" "Blut und Lie- 
be" von Martin Luserke über 
die Bühne. - Bereits in Vorhalle 
waren zwei Bühnenstücke von 
Hans Sachs aufgeführt worden. 
- Danach fuhren die 27-er 
wegen Einberufung mit den in 
Urlaub geschickten 28-em ge- 
meinsam nach Lüdenscheid. 
Dort trafen sich 16 beider Jahr- 
gänge im Reservelazarett I. in 
der Kaserne Baukloh in sechs- 
wöchiger und noch längerer 
Quarantäne wieder. Sie hatten 
sich auf dem Fest in Deliz eine 
Fleischvergiftung zugezogen. 
Lediglich vier Mann kamen aus 
dem anschließenden Heimatur- 
laub zurück. Der Rest blieb im 
Lazarett Baukloh. 

Oktober 1944 Aufbau von 
sechs ortsfesten 12,8 cm Ge- 
schützen und einer "B 1" mit 
zwei Funkmessgeräten in vor- 
bereiteten Betonständen bei 
Dörstewitz zwischen Halle und 
Merseburg; Schutzobjekt Buna- 
werk Schkopau, dessen Karbid- 
schlamm waggonweise in eine 
Grube neben der Unterkunfts- 
baracke abgekippt wurde und 
für permanenten Acethylenges- 
tank sorgte. 
Bis  Weihnachten  allmähliche 
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Tlückkehr der Gesundgeschrie- 
benen des Jahrgangs 1928 aus 
dem Lazarett Baukloh. 
In diesen Zeitraum fallt auch 
die Ergänzung des Fehlbestan- 
des durch Oberschüler aus Ba- 
den-Württemberg (Stuttgart ?), 
deren Lehrer uns im Wechsel 
mit Lüdenscheider Lehrern 
unterrichtete (Herbert Schön- 
feld und Kurt Schönfeid). 

Januar 1945, Beginn der Aus- 
bildung für das Beschießen von 
Erdzielen. Der dafür zusätzlich 
erforderliche Zeitaufwand ver- 
hinderte, zusammen mit den in 
immer kürzeren Abständen er- 
folgenden Luftangriffen der 
Amerikaner, einen regelmäßi- 
gen Schulunterricht. 

Ein Teil der regulären Flaksol- 
daten wird an die Ostfront ver- 
legt. Ersatz durch Industrielehr- 
linge aus der näheren Umge- 
bung der Batteriestellung. 

13. März 1945, Oberleutnant 
Müller-Welt, der Batteriechef, 
schickt die Lüdenscheider Flak- 
helfer geschlossen - ohne Ger- 
hard Kuhlmann und Hans Ger- 
hard Solmecke, die bereits vor- 
der gefahren waren - in den 
noch ausstehenden 14-tägigen 
Heimaturlaub. Er wusste offen- 
bar, dass der Ruhrkessel alsbald 
geschlossen sein würde. 

14. März 1945, Bericht eines 
Teilnehmers: 
"Die nächtliche durch Flieger- 
alarme häufig unterbrochene 
Fahrt mit einem sogenannten 
Fronturlauberzug von Halle 
über Nordhausen, Northeim 
Richtung Paderborn, Hagen en- 
det vormittags wegen zerstörter 
Gleise in Wehrden, einem klei- 
nen Dorf an der Weser. "Kriegs- 
rat" und Aufteilung der letzten 
Brotrationen und einer hausge- 
machten Mettwurst, die ich als 
eiserne Ration durch den Win- 
ter verwahrt hatte. Mit einem 
Personenzug nach Scherfede." 

15. März 1945, Nach Mitter- 
nacht fahrt eine Lok mit einem 
offenen Kohlewaggon Richtung 
Westen. Von der nächsten zer- 
störten Bahnstation nimmt sie 
ein Lkw mit bis Finnentrop. 
Dort stoppen Feldjäger einen 
lkw, der direkt nach Lüden- 
scheid fahrt. Am Schlachthof 
steigen sie aus. 

26. März 1945, Der Standortäl- 
teste bescheinigt auf dem Wehr- 
machtsammelfahrschein: 
"Wegen Feindeinwirkung keine 
Zugverbindung". Pflichtgemäß 
werden alle Uniformteile in der 
Flakkaseme abgegeben. 

Der Einsatz der 2./3. Gruppe 
endete hier, aber nicht für alle. 

Drei Flak-verwendungsfahig- 
Geschriebene blieben in der 
■Stellung. Die körperlichSchwä- 
cheren fuhren mit einem Lkw 
der Spedition Otto Franke nach 
Halberstadt, um von dort zu- 
rück in die Stellung zu kom- 
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men. Statt dessen wurden sie als 
Artilleriebeobachter oder einem 
Panzervemichtungstrupp zuge- 
teilt, eingesetzt, von den vor- 
rückenden amerikanischen Sol- 
daten gefangen genommen und 
in das berüchtigte Lager Rema- 
gen (Rheinwiesen) geschafft. 
Zwei wurden von dort nach 
Hause entlassen. Einer, der spä- 
tere Soziaidezement unserer 
Stadt, Gerhard Schmittmann, 
wurde weitergeschickt nach At- 
tichy in Frankreich. 

Leider wurde der von allen 
Luftwaffenhelfem dieser Grup- 
pe geschätzte und verehrte Oltn. 
Dr. Müller-Welt (aus Nürnberg) 
während eines Luftangriffes 
durch Fehlzündung einer Gra- 
nate in der Batteriestellung ge- 
tötet. 

Die 3. Gruppe - Klassen 5 - 
Jahrgänge 1928/29 

Die Einberufung der Luftwaf- 
fenhelfer, die das 18. Lebens- 
jahr vollendeten, zum Reichsar- 
beitsdienst   und   danach   zur 

Wehrmacht, ließen die erste 
Gruppe der Oberschule für Jun- 
gen im Laufe der Monate im- 
mer kleiner werden bis zur Auf- 
lösung der höheren Klassen, so 
dass am 5. Januar 1944 die drit- 
te Gruppe, bestehend aus 30 
Schülern der beiden 5. Klassen 
(Obertertia - Jahrgang 1928), 
wie die 1. Gruppe nach Witten- 
Heimelsberg in Marsch gesetzt 
wurde. Unter den Schülern be- 
fanden sich auch mehrere, die 
noch nicht 16 Jahre alt waren. 
Ob die Gruppe eine gemeinsa- 
me Ausbildung erfuhr oder ob 
nach Klassen getrennt verfah- 
ren wurde, ist noch nicht ge- 
klärt. In der Flakstellung stand 
ein Unteroffizier von Zivilberuf 
Professor, für den Schulunter- 
richt zur Verfügung. 

Es waren die Schüler: 
Berkenhoff, Günther 
Binzius, Günter 
Bleses, Heinrich 
Bocklenberg, Joachim 
Bomefeld, Joachim 
von der Crone, Peter 
Feldhaus, Ernst-Otto 
Feldhaus, Gerhard 
Göbel, Heinz 

Gogarten, Fritz-Wilhelm 
Grote, Gerhard 
Herberg, Wilhelm 
vom Hofe, Lothar 
Klauke, Horst 
Köster, Edwin 
Kohl, Gerhard 
Lange, Albert 
Lange, Atta 
Lohe, August 
Nedorostek, Kurt 
Rötger, Helmut 
Schmidt, Ernst-Otto 
Schmidt, Hermann 
Schnepper, Willi 
Schramm, Walter 
Schulte, Siegfried 
Sönneken, Manfred 
Steffen, Jochen 
Sturm, Werner 
Vollhardt, Jürgen 
Vollmann, Theo 
Vollmerhaus, Bernd 
Voos, Reinhold 
Winkhaus, Hanspeter 
Zimmermann, Werner 
Nach der Ausbildung ging es 
nach  Hettstadt bei Würzburg 
(für drei Wochen, März 1944) 
und nach weiteren drei Wochen 
Urlaub  in  Lüdenscheid  nach 
Theiningsen an der Möhnetal- 
sperre (12. April 1944), am 1. 

Juli nach Dortmund-Mengede 
und am 17. November 1944 
weiter nach Ladbergen im nörd- 
lichen Münsterland zum Schutz 
des Dortmund-Ems-Kanals, der 
hier die Ems kreuzt, es war ein 
neuralgischer Punkt. Unterricht 
durch Lehrkräfte der Schule 
war bei solchen Verhältnissen 
und Entfernungen gar nicht 
mehr möglich, was den Batte- 
riechef zu dem Vorschlag ver- 
anlasste, einen Leutnant der 
Batterie damit zu beauftragen; 
das lehnte die Schule jedoch ab. 
Dafür wurden jetzt zwei Lehrer 
zum Batteriestandort abgeord- 
net. Nach erneutem Stellungs- 
wechsel versuchte der neue 
Batteriechef, der zugleich NS- 
Führungsoffizier war, die Grup- 
pe zu überreden, sich freiwillig 
zu Jugend-Divisionen zu mel- 
den, wogegen sich die Eltern 
und der Direkto/ der Schule, 
Oberstudiendirektor Dr. Johan- 
nes Oesterlee, mit Erfolg zur 
Wehr setzten. 

Auch in Ladbergen wurden 
Luftwaffenhelfer am Funk- 
messgerät 39 eingesetzt. Darun- 
ter auch Gerhard Kohl, Günther 
Berkenhoff und Reinhold Voos, 
die wie auch noch andere Ende 
1944 gemustert worden waren. 
Da gleichzeitig auch durch die- 
se Helferinnen für die selbe Tä- 
tigkeit ausgebildet wurden, 
schlug die Luftwaffenhelfer- 
gruppe dem Spieß der Batterie 
vor, die Helferinnen einzuset- 
zen, und sie zu entlassen. Der 
Spieß seinerseits trug den Ge- 
danken dem Batterieführer vor, 
der auf den Vorschlag einging 
und die Luftwaffenhelfer nach 
Lüdenscheid entließ mit der 
Maßgabe, das sie sich dort bei 
den entsprechenden Ämtern zu 
melden hätten, unter anderem 
beim Wehrmeldeamt. 

Die Fahrt gestaltete sich bei den 
gegebenen Verkehrsverhältnis- 
sen zu einer Odyssee. Da sich 
auch die bürokratische Seite 
länger hinzog, kam es gar nicht 
mehr soweit, dass diese Jungen 
zur Wehrmacht eingezogen 
wurden. 

Der Kontakt, der in der Stellung 
Verbliebenen zur Schule riss 
völlig ab. Eine weitere Verle- 
gung der Batterie erfolgte nach 
Mecklenbeck südwestlich von 
Münster (13. März 1945). Aus 
den Luftwaffenhelfem wurden 
praktisch Soldaten. Unterricht 
gab es nicht mehr. Beim Vor- 
rücken der Engländer und Ame- 
rikaner war die Batterie pausen- 
los in Kampfhandlungen ver- 
wickelt. 

Fronteinsatz   in   den   letzten 
Kriegstagen: 
26.03.1945: Haltern 
27.03.1945: Gladbeck 

28.03.1945: Polsum bei Dorsten 
29.03.1945:DortmundJVIengede 
31.03.1945: Zeche Dannenberg 
bei Bochum 
08.04.1945:   Scheidewega  bei 
Witten 



11.04.1945: Letzte Stellung vor 
Breckerfeld 

In der Nacht zum 12. April 
schlugen sich einige Jungen 
nach Lüdenscheid durch, im- 
mer in der Angst, zurückgeholt 
zu werden. Die Front rückte nä- 
her. Zitat eines Beteiligten: 
"13.04. Mittag, Einrücken der 
Amerikaner - mein schönster 
Geburtstag - endlich frei vom 
Naziregime!" Andere Luftwaf- 
fenhelfer gerieten in Gefangen- 
schaft; auch sie wurden zu- 
nächst in das berüchtigte 
l^riegsgefangenenlager Rema- 
gen eingewiesen und schließ- 
lich nach Frankreich verladen. 
Als die Schule am 1. März 1946 
wieder geöffnet wurde, saßen 
dort noch immer einige von ih- 
nen. 

Waren die eingezogenen Schü- 
ler schulisch benachteiligt? 

Misst man diese Frage an der 
normal verlaufenden Schulzeit 
der Jungen in Friedenszeiten, 
[nuss man sie natürlich klar be- 
jahen. Aber die Zeit war nicht 
normal, deshalb muss sich die 
Präge an den Schullaufbahnen 
der anderen Jugendlichen der 
Oberschule und der Mittelschu- 
le messen, und dies auch nur 
bezogen auf die westlichen Ge- 
biete des Reiches, speziell auf 
Lüdenscheid. Der Ablauf war in 
den beiden betroffenen Schul- 
•ormen im wesentlichen gleich. 
~ Die Volksschulen waren im 
übrigen viel schlechter dran, als 
die weiterführenden Schulen. 

^er Verwaltungsbericht der 
^tadt Lüdenscheid fiir die Jahre 
'94l ff gibt darüber Auskunft. 
Herangezogen für den Kriegs- 
hilfsdienst wurden seit 1943 die 
Schüler der Ober- und Mittel- 
schule. Es ging um Erntehilfe, 
^inderlager-Helfer, gewerbli- 
che Hilfsarbeiten, Kartoffelkä- 
«»•-Suche, Hilfe bei der Kartof- 
felernte. Sammeln von Heil- 
^fäutern und was in dieser Hin- 
geht bei der Hitlerjugend noch 
So anfiel. 

*M Jahre 1943 waren 89«chü- 
^r mit vier Lehrkräften längere 
^eit als Luftwaffenhelfer in 
auswärtigen Standorten einge- 
j^tet, wo sie Notunterricht er- 
gehen. Im Februar 1944 traten 
rl Schüler in den Arbeits- und 
J^ehrdienst ein. Von den Lehr- 
haften waren 1943 : 6 und 
^44 : 9 im Kriegseinsatz" (Be- 
ucht zum Stichwort Oberschu- 

~ie Zahl der Abiturienten spre- 
chen eine deutliche Sprache: 

939 : 36, 1940 : 9, 1941 : 3, 
'942: 14, 1943: 7 und 1944: 2 
^chüler. Der Weg durch den 
^ieg war der Weg der Auflö- 
^ng der gymnasialen Oberstu- 
fe. _ 

^ie letzte normale Abiturprü- 
hmgfand 1942 statt. 

Pie Luftwaffenhelfer sind ein 
|eil dieser Entwicklung, betrof- 
en waren aber praktisch alle 

Der Dortmund-Ems-Kanal bei Ladbergen vor der Zerstörung. Deutlich sind das Sicherheitstor 
sowie der getarnte „Durchlaß" des Mühlenbaches (links) erkennbar. 

Vergrößerte Luftaufnahmen vom Bereich des Sicherheitstores nach dem schweren Luftangriff 
vom 4.November 1944. Der Kanaldamm ist schwer getroffen, einige Schiffe sind mit dem 
auslaufenden Wassser auf die Felder der Umgebung geschwemmt worden. 

Schüler. Sie wurden, wenn sie 
mit 18 Jahren zum RAD 
(Reichsarbeitsdienst) und an- 
schließend zur Wehrmacht ein- 
gezogen wurden, selbst wenn 
sie vor dem Abitur standen, mit 
dem sogenannten Reifevermerk 
(ohne Prüfung) aus der Schule 
entlassen. 

Für die Mittelschulgruppe end- 
ete die Luftwaffenhelferzeit mit 
der Vorbereitung der Abschlus- 
sprüfung, die Ostern 1944 statt- 
fand. Auf deren Ablegung er- 
folgte dann alsbald die Einberu- 
fung zum RAD, weil die Jungen 
mittlerweile das 18. Lebensjahr 
erreicht hatten. Die Zeit bis da- 
hin nutzten sie dazu. Lüden- 
scheider Betriebe zu besuchen, 
um sich einen Einblick in die 
gewählte Berufsrichtung zu ver- 
schaffen. 

Den Unterricht der Luftwaffen- 
helfer bestritten die Studienräte 
Herbert   Schönfeld   (Deutsch, 

Latein), K. Schliebener (Mathe- 
matik, Physik, Chemie), Dr. K. 
Demandt (Mathematik, Che- 
mie), B. Otto (Geschichte), der 
Studienass. H. Keller (Mathe- 
matik, Physik, Erdkunde) und 
der Oberstudienrat und stellver- 
tretende Schulleiter A. Sirges. 
Sie reisten zu den Standorten an 
bestimmten Tagen oder folgten 
den Gruppen in die Feme. Das 
Spektrum der gegebenen Fä- 
cher war klein und die Intensität 
des Unterrichts nicht besonders 
groß. Aber der Kontakt zur 
Schule blieb. Die Gruppe 3 war, 
bedingt durch den häufigen 
Wechsel und die Entfernungen, 
nicht mehr zu betreuen. 

Jedenfalls tat Dr. Oesterlee al- 
les, was ihm bei dem geringen 
Einfluss, den er hatte, möglich 
war. In der Festschrift "400 Jah- 
re Höhere Schule in Lüden- 
scheid" berichtet Fr. Scheffel, 
wie sich der Direktor angesichts 
des immer stärkeren politischen 

Drucks auf die Schule verhielt. 
Er wehrte sich 1944 auch gegen 
die Vorstellungen der Batterie- 
chefs und setzte sich letztlich 
auch der Lüdenscheider Partei- 
führung gegenüber zur Wehr, 
was ihn in Ungnade fallen ließ. 
Die Versuche des Direktors, den 
Schulunterricht im eigenen Ge- 
bäude aufrecht zu halten, wur- 
den konterkariert; die Partei be- 
sorgte seine Einberufung zur 
Wehrmacht, ein beliebtes 
Mittel, um unbeliebte Zeitge- 
nossen los zu werden. - Am 1. 
Januar 1945 wurde das Kölner 
Luftschutzbataillon in das Ge- 
bäude gelegt; nunmehr fand der 
Unterricht der Schüler wechsel- 
weise mit den Schülerinnen des 
Lyzeums, Oberschule für Mäd- 
chen, in deren Gebäude statt. 
Immerhin stand der Schulraum 
für die Oberschüler immer noch 
eine kurze Zeit zur Verfügung. 
Von den Volksschulgebäuden 
wurde eins nach dem anderen 
zweckentfremdet,   der   Unter- 

richt am Ende eingestellt.       ^ 

1942: Die Ostschule wird Laza- 
rett 
1944: Im Januar und im Herbst 
Truppenunterkunft 
1944: vom 4. Dezember an sind 
Westschule    und    Schlageter- 
Schule Unterkünfte für Flücht- 
linge und Evakuierte 
1944:   Knapperschule  Ausbil- 
dungsquartier der Hitlerjugend 
1945: Mitte März Kluser- und 
Tinsbergerschule       vorläufige 
Unterkunft für Flüchtlinge 

Über Schulbücher und Lemma- 
terial ist nichts Besseres zu be- 
richten; die Schulen mussten es 
sich weitgehend selber beschaf- 
fen. 

Zusammengefasst lässt sich sa- 
gen: 

Die schulische Situation in Lü- 
denscheid gestaltete sich seit 
Herbst 1944 so, dass man sie 
nur mit den Worten beschreiben 
kann: Schule fand nicht mehr 
statt. Im Oktober waren die 
Schulen geschlossen; dafür gab 
es einen Notunterricht, der dar- 
in bestand, dass gestellte Haus- 
aufgaben dreimal wöchentlich 
in kurzen "Betreuungs- und' 
Überwachungsstunden" über- 
prüft wurden. Die Schüler wa- 
ren einzig "häuslicher Obhut" 
überlassen (Verwaltungsbe- 
richt). Daran hat sich bis zum 
Ende des Krieges nicht nur 
nichts geändert; es wurde im- 
mer schlimmer. 

Eine Bemerkung von A. Sirges 
in der Festschrift zum 50jähri- 
gen Bestehen des Zeppelingym- 
nasiums bleibe nicht uner- 
wähnt: 

"Oberstudienrat Sirges ging 
1959 davon aus, dass von der 
dritten Gruppe beim Vormarsch 
im Westen 1945 fünf oder sechs 
Luftwaffenhelfer den Tod fan- 
den. Belege sind davon aber 
nicht erhalten bzw. bis heute 
nicht gefunden worden." An 
Letzterem hat sich seitdem nur 
wenig geändert. Ein Fall ist mir 
bekannt geworden, der durch 
Augenzeugen bestätigt wird. 

Der Einsatz der jungen Leute 
in der Luftschlacht über 
Deutschland 

Wurde schon die Vorschrift, 
Luftwaffenhelfer in stationären 
Stellungen im Heimatgebiet 
einzusetzen, nicht beachtet, 
blieb die weitere Einschrän- 
kung, sie im Femsprechdienst, 
Flugmeldedienst, Auswertungs- 
dienst, Geschäftszimmerdienst, 
vielleicht auch an der leichten 
Flakwaffe einzusetzen, aber an 
schweren Flakwaffen nur in sol- 
chen Funktionen, "mit denen 
eine körperliche Anstrengung 
nicht verbunden ist", alsbald, 
auf der Strecke. 

Die Verfügung, einen Teil der 
Gruppe 3 der Oberschule (ein- 
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gezogen am 5. Januar 1944) 
nach Würzburg zu verlegen, 
machte die Eltern mobil mit 
dem Erfolg, dass sie zurückge- 
zogen wurde. 

Andererseits ließ sich die kriti- 
sierte Seite nicht alles gefallen. 
Einer der Batteriechefs ver- 
schickte Rundbriefe an die El- 
tern, in denen er seine Erfahrun- 
gen schilderte, und die sprachen 
nicht gerade für die Luftwaflfen- 
helfer und bezogen auch die El- 
temklagen mit ein. Das 
Dreieck: Luftwaffenhelfer - El- 
tern - Batterie verkehrte gele- 
gentlich nicht harmonisch mit- 
einander. Es geht um Fragen der 
rechtlichen Bestimmungen, un- 
ter denen der Dienst zu gestal- 
ten ist und mehr noch um das 
Benehmen der jungen Leute in 
der Stellung. - Einige Auszüge 
sind im Anhang wiedergegeben. 

Die Verlegung der 3. Gruppe 
nach Ladbergen erinnerte stark 
an den Angriff britischer Air- 
Force Spezialeinheiten auf die 
Möhnestaumauer am 17. Mai 
1943 und seine schrecklichen 
Auswirkungen. Die Batterie, in 
die sie kam, war mit 10,5 cm- 
Geschützen ausgestattet, zu de- 
ren Bedienung auch die Luft- 
waffenhelfer eingesetzt wurden. 
Den Kanal trafen immer wieder 
die Bomben, und das Wasser 
floss ab. Gleichwohl wurden 
die Deiche auch immer wieder 
geschlossen. Am letzten Tag 
des Einsatzes, am 13. April 
1945, zerstörten die Bomber 
mit ihrer Last in einem Teppich- 
abwurf die gesamte Stellung. 

Die Flucht einzelner Luftwaf- 
fenhelfer nach Lüdenscheid war 
immer eine riskante Sache, da 
überall noch Feldjäger anzutref- 
fen waren, denen zu begegnen 
mit einiger Sicherheit ihren Tod 
bedeutet hätte, denn Fanatiker 
gab es immer noch. 

Das Gros der Gruppe, das in 
französische Gefangenschaft 
geriet und ins Kohlenbergwerk 
geschickt wurde, dürfte auch 
nicht nach den Regeln der Haa- 
ger Landkriegsordnung behan- 
delt worden sein. 

Aus dem Tagebuch eines Luft- 
waffenhelfers der 3. Gruppe: 
"13. April 1944: Versetzung 
nach Soest (Möhne-Theinin- 
gen). Im Anfang Kohldampf ge- 
schoben, doch merken wir bald, 
die Kerls sind durchweg in Ord- 
nung. Hier mache ich nun den 
Umwertungsbedienungsposten. 
Begriff "eingraben" kennen ge- 
lernt. Bei Ufz. Lissner Fuß- 
dienst! -! Manchmal Unterricht 
bei Schönfeld-Keller (Maikä- 
fer). Die Vorgesetzten in Ord- 
nung. Htm. Bartsch: keine Re- 
gel ohne Außnahme - dagegen: 
Ltn. Weidemann, Ltn. Lübbert, 
Ufz. Lissner usw. später I. Er- 
folge. 7 brennende Abschüsse. 
'Allabendlich Fußball - Baden in 
der Mohne. - Kurz: Herrliche 
Sommerfrische. - Ich wechselte 
zur   Vermittlung   über:    Eine 
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wunderbare Zeit bei Uffz. Ber- 
thold. Besser können wir es 
nicht bekommen. Sehr gute Ka- 
meradschaft mit den Soldaten. 
Unsere Geschütze 8,8 (41) ver- 
schaffen uns Ansehen und Re- 
spekt (Ligthning). General-Be- 
such. 

Dann wie immer, wenn's am 
Schönsten ist, kommt plötzlich 
das Ende. - Ade du reine Luft 
an der Mohne - ade du schönes 
Soest! Es geht ins Gebiet der 
rauchenden Schlote." - Das Ge- 
schütz 8,8 (41) war das ausge- 
reifteste seines Types. 

Später schrieb er - am I. Januar 
1945: "Silvester bis 3 Uhr ge- 
feiert; bis 6 Uhr Dienst. Mor- 
gens Angriff auf Kanal. 5 Ma- 
schinen abgeschossen. Weitere 
flogen zurück. Das Wetter 
schlägt um. Nebel und Regen 
den ganzen Tag. Im Dienst 
nichts Besonderes. Tauwetter! 
Die Gräben und Einmannlöcher 
füllen sich wieder mit Wasser. 
G. nimmt ein Bad. Die Wege 
verschlammt..." 

Was bisher zum Thema "Luft- 
waffenhelfer aus Lüdenscheid" 
geschrieben wurde, ist nicht 
umfangreich und obendrein 
nicht immer genau. Das gilt 
auch fiir die regionale Ge- 
schichtsschreibung; Lüden- 
scheid wird kaum beachtet; 
schon die Recherche ist dünn. 
Es ist eben nicht leicht, heute 
noch Informationen zusammen- 
zubringen. Die Erinnerung ver- 
blasst nach Jahrzehnten; die 
Schar der Zeitzeugen nimmt 
immer mehr ab. Bildmaterial 
(Fotos) der Luftwaffenhelfer 
der beiden Gruppen I und 2 ist 
reichlich vorhanden. Sie kön- 
nen das Erlebte dokumentieren. 
Bei der Gruppe 3 hat es offen- 
sichtlich weniger Photographen 
gegeben. Bilder des Einsatzes 
selbst gibt es überhaupt nicht; 
für diese Kriegsberichterstat- 
tung gab es keine Möglichkeit. - 
Es ist mir im Großen und Gan- 
zen gleichwohl gelungen, eine 
umfangreiche Sammlung von 
Fotos zusammenzubringen, die 
Einblick in das Geschehen ge- 
ben. 

Vorangestellt sei jedoch ein Be- 
richt über den ersten der schwe- 
ren Nachtangriffe auf Hagen 
am I./2. Oktober 1943, als 229 
viermotorige Lancaster, von 
acht zweimotorigen Mosquitos 
begleitet, die Stadt bombardier- 
ten. 266 Menschen starben 
durch Bombeneinwirkung, 
wenn es nicht sogar noch mehr 
waren. Im Stadtzentrum wur- 
den die größten Zerstörungen 
angerichtet. Das Buch: Hagen - 
Kriegsjahre und Nachkriegszeit 
1939 - 1948 (3. Auflage) ent- 
hält den Erlebnisbericht eines 
Luftwaffenhelfers einer schwe- 
ren Flakbatterie: "Erst kamen 
Leuchttrauben, die alles rot 
oder grün erleuchteten. Dann 
folgten die ersten Bombenab- 
würfe, meiner Meinung nach in 
der Stadt und beim Hauptbahn- 
hof. Wir feuern wie verrückt. 
Immer wieder kommen neue 

FuMG(Funkmessgerät, R.B.)- 
Werte rein, das Motorenge- 
räusch von links, die Werte aber 
rechts. Endlich sagt der Chef, 
dass alles keinen Sinn hätte und 
befiehlt, Sperrfeuer Richtung 2 
- 6. Immer zehn Gruppen, dann 
Feuerpause, dann wieder zehn. 
Nach zehn Minuten ist der 
Himmel über uns knallrot. Im- 
mer noch sind Flugzeuge in der 
Luft, angeblich auch Nachjäger. 
Auch die Nachbarbatterien feu- 
ern stark. Ob wir einen abge- 
schossen haben? Gesehen ha- 
ben wir nichts! Nach etwa 
20 Minuten wird das Feuer ein- 
gestellt. Nach 23 Uhr gibt es 
wieder Alarm, und wir feuern 
noch ein paar Gruppen in die 
Luft. Hagen ist kaputt, da gibt 
es keinen Zweifel. Überall, wo- 
hin man auch schaut, Feuer, Ex- 
plosionen und Rauchwolken. 
Haspe hat es wohl nicht so 
schwer erwischt. Ich sehe nur 
wenige Brände." - Zur Erklä- 
rung: Bei Sperrfeuer schießen 
die Geschütze der Batterie zu- 
gleich. 

Die Wirkung solcher Erlebnisse 
saß bei den Betroffenen tief. 
Wir Lüdenscheider Luftwaffen- 
helfer hatten in diesen Tagen 
"Kurzurlaub". 

Die Unmittelbarkeit des Ge- 
schehens am 1./2. Oktober 1943 
hatte die jungen Luftwaffenhel- 
fer betroffen gemacht. Es wird 
noch heute jeden Menschen er- 
schüttern, wenn er sich die 
nüchterne Statistik ansieht; sie 
offenbart das ganze Ausmaß 
des Elends. Auf die Stadt gin- 
gen in der Nacht 813,3 t High 
Explosiv Bombs - Spreng- und 
Minenmunition und 376,38 t 
Incendiary Bombs gleich 
Brandbomben nieder. - Es ka- 
men also in dem Zeitraum von 
21.57 Uhr bis 22.12 Uhr, das 
sind ganze 15 Minuten, fast 
1.200 t zerstörerischen Materi- 
als auf die Innenstadt (im we- 
sentlichen) von Hagen herunter. 
- Abgeschossen wurde kein 
feindliches Flugzeug, alle kehr- 
ten auf ihre Basen in England 
zurück. 

Man muss aber noch genauer 
hinschauen: Eingeflogen waren 
229 Lancaster- und acht Mo- 
squito-Maschinen. Sie warfen 
im einzelnen-getrennt nach 
Lancaster (die größere) und 
Mosquito (die kleinere Summe) 
ab. Die englische Statistik sieht 
auf die deutsche Gewichtsanga- 
be umgerechnet folgenderma- 
ßen aus: 
l.High Capacity HC 413,7 t 

Minenbomhen mit hohem 
Sprengstoffanteil 

2. Dasselbe 27,27 t 

3. Medium Capacity MC 107,01 
Dünnwandige Sprengbomben 
mit mittlerem Sprengstoffanteil 

4. General Purpuse GP 14,01 
A Uzweck-Sprengbomben 

5. Medium Capacity MC 1,8 t 
6. General Purpuse GP 0,23 t 

7. Target Identification TI 4,081 
Zielmarkierungsbomben 

8. Incendiary Bombs IB 365,7 t 
Brandbomben 

9. Dasselbe 6,6 t 

An der Bestückung ist der Ab- 
lauf des Bombardements ables- 
bar: Aufklärungsflugzeuge, 
Flugzeuge fur die Zielmarkie- 
rung und die eigentlichen Last- 
träger. 

In der Endphase des Krieges 
lautete für die meisten die Pa- 
role: Überleben 

Der Politik fiel in dieser Zeit 
nichts anderes ein, als mit ei- 
nem neuen Musterungsbegriff 
den Personalnachschub zu or- 
ganisieren. Er hieß schlicht: 
"Flak-verwendungsfahig" bzw. 
"Flak-v-SoIdat". Mit ihm er- 
schloss man sich immer jüngere 
Jahrgänge. Vom 19. September 
1944 liegt mir eine Feldpostkar- 
te vor, die ein Schüler der 
Mittelschule aus Werl nach Lü- 
denscheid schickte. Der Absen- 
der lautet: "Hdf (Hordenführer) 
N.N., 143, Werl, Fliegerhorst, 
Stube 7." Demnach scheint das 
Unternehmen eine Sache der 
Hitlerjugend gewesen zu sein, 
genauer, des Jungvolks. Der 
dies schrieb, war gerade 15 Jah- 
re alt. - Berichte von Beteilig- 
ten der Oberschule bestätigen 
diesen Einsatz; er galt der Auf- 
gabe, die Bombentrichter auf 
dem Flugfeld zu beseitigen und 
den Flugplatz funktionsfähig zu 
halten. 
Ein halbes Jahr später, am 15. 
März 1945, schreibt derselbe 
Junge in sein Tagebuch, dass er 
für den Arbeitsdienst gemustert 
worden sei (!): Er fährt fort: 
"Bin kv (Kriegsverwendungsfa- 
hig) und bekomme meinen Ge- 
stellungsbefehl gleich mit." Er 
hatte sich vier Tage später bei 
der RAD - Abteilung 6 der 
Gruppe 205, zu melden. Tat- 
sächlich ist er mit acht Mann 
um 17 Uhr des angegebenen Ta- 
ges in Winterberg. Die weitere 
Beschreibung zeichnet ein Bild 
der sich auflösenden Disziplin. 
"Unsere zwei Jahre älteren Vor- 
männer haben unheimlich gro- 
ße Backen. Wir springen mit 
Stahlhelm, Patronentaschen, 
Karabinern und M.G.'s herum 
..." Die Amerikaner stoßen in 
diesen Tagen von Süden her auf 
das Hochsauerland vor. 

Die Jungen erkennen sofort, 
dass Widerstand keinen Sinn 
hat und planen den Absprung. 
Dies realisieren sie Karfreitag, 
29. März 1945, im wörtlichsten 
Sinn. In einem günstigen Au- 
genblick springen sie durch die 
Hinterfenster ihrer Wohnba- 
racke und nehmen Reisaus; sie 
schlagen sich nach Westen 
durch in Richtung Olpe. Am 30. 
März zeichnet der Schüler auf; 
"Der neue Tag sieht uns schon 
auf der Straße nach Halver, wir 
tippeln. Zwei Tage keinen 
Schlaf! Zu essen haben wir. Am 
Mittag      glücklich      daheim. 

glücklich.   Mutter   hat   mich 
schon beim Ami geglaubt. Vater 
ist  zum Volkssturm  Ellering- 
hausen, hoffen auf seine Rük- 
kehr." 

Pflichtgemäß meldet sich der 
Junge am RAD-Amt zurück. Er' 
schreibt in sein Tagebuch: "Ich 
will nicht gehen. Wer weiß, was 
noch kommt und Mutter ist al- 
lein. Sie bangt um mich, also 
melde ich mich zurück. Muss 
mich am 5. April am Bierbaum, 
Abteilung 1/204, melden. (Hier 
war schon Anfang der 30er Jah- 
re ein RAD-Lager errichtet 
worden.) Dort herrschen Ver- 
hältnisse! Die Führer sind nicht 
ganz normal. Haben einen 
Obemazi als Führer der Abtei- 
lung. Man könnte den Kerl um- 
legen. Er will uns nationalsozi- 
alistisch erziehen, der Idiot, 
denn eine bessere Bezeichnung 
gibt's für den nicht. Tarnen das 
Lager. Verpflegung ziemlich 
gut. Am 6. April war ich nachts 
von 11 '/2 bis I '/2 daheim bei 
Mutter. Habe ihr einiges mitge- 
bracht, ebenso Kaffeemehl. Ha- 
be mich verabschiedet; für alle 
Fälle. Ahne etwas. Stehen im 
Wehrmachtseinsatz. Und rich- 
tig. Am Abend des 8. April sol- 
len wir nach Altgruland. Am 
9. April morgens 3 Uhr kom- 
men wir dort an. Man hört die 
Front. Hier ein Saustall. Schaf- 
fen uns etwas Ordnung. Nichts 
zu essen. Pro Tag ein Schlag 
,Wehrmachtssuppe', das ist al- 
les. Habe schon wieder Flucht- 
pläne. Aber wie hier rauskom- 
men? Überall Posten. Und diese 
Naziführer. Am Nachmittag bin 
ich beim Vorkommando nach 
Summern. Acht Mann und 
Quante, ein .... Den ganzen Tag 
nichts zu essen, nur kalten Kaf- 
fee. Organisiere ein trockenes 
Brot. Aber was ist das zu neun 
Mann? Kommen am Abend 
todmüde und ausgehungert zu- 
rück, bekommen aber kein Es- 
sen. Mein Bett ist auch schon 
belegt. Habe Wut. Bin Vi II 
noch draußen. Wohin mit mei- 
nen müden Knochen? Alles 
überfüllt. Kommt da so ein be- 
soffener Feldmeister und 
schlägt mich ins Gesicht. An 
GegeHwehr nicht zu denken. 
Packe für alle Fälle meinen Af- 
fen. Bin jetzt entschlossen, alles 
zu wagen, und wenn ich das Le- 
ben aufs Spiel setze! Viele Ka- 
meraden sind schon getürmt. 
Bin total verlassen. Gar nicht zu 
beschreiben. Es ist zum Heulen. 
Auf einige Flüchtige haben sie 
mit MP's geschossen. Hoffent- 
lich komme ich gut raus. Ich be- 
te. Ein Kamerad überredet 
mich, die Nacht noch zu blei- 
ben. Haben etwas Beschuss. 

10. April, morgens 9 Uhr. Habe 
etwas zu essen bekommen. Kei- 
ner will mit auskneifen. K. H. V 
und P. H. haben Bedenken. Da 
heißt es: Die Abteilung soll zu- 
rückverlegt werden. Alles pak- 
kt; ein wildes Durcheinander. 
Mein Augenblick ist da, ich 
nehme den bereitliegenden Af- 
fen, gehe um die Baracke he- 
rum zur Latrine durch den 
Zaun.  Dem Posten ist nichts 



aufgefallen. Ich laufe, laufe. 
Umgehe das Lager. Jabos krei- 
sen über dem Land, am Hori- 
zont eine Rauchwand. Bald er- 
reiche ich die Straße nach Iser- 
lohn, treffe noch einen, der wie 
ich die Lage genutzt hatte. Mit 
Pferd und Wagen erreichen wir 
Iserlohn, schnappen ein Auto 
und sind um 15 Uhr daheim. 
Mutter ist glücklich. Acht Stun- 
den später heult die erste Lage 
Aribeschuss heran, und zwei 
Tage darauf war alles vorbei, 
der Ami war eingerückt." 

Der Schüler G.G. schrieb dieses 
Tagebuch, dem der Text ent- 
nommen wurde. Er überlebte 
den Krieg, aber nicht lange. Am 

10 September 1946, wenige Ta- 
ge nach seinem 17. Geburtstag, 
wurde er nahe Großendreh- 
scheid von einem polnischen 
Landarbeiter (displaced Person) 
mir der Pistole erschossen, weil 
dieser ihm sein Fahrrad weg- 
nehmen wollte, und der Junge 
sich wehrte. Auf dem Fahrrad 
transportierte er einen Sack 
Kartoffeln. Seine Mutter war 
schwanger. 
Ein Mann aus Lüdenscheid, 
Herr L., wollte sich in den Streit 
zugunsten des Jungen einschal- 
ten, da wurde auch er erschos- 
sen. 

Nicht alle Jungen waren so ge- 
sonnen wie der Schüler dieser 

Berichte. Lüdenscheider Schü- 
ler - so konnte ich von einem 
Zeitzeugen erfahren - versuch- 
ten noch in den letzten Tagen 
vor dem Einmarsch der Ameri- 
kaner in die Stadt, eine Art Wer- 
wolf zu organisieren. - Die NS- 
Erziehung saß bei manchem 
tief. 
Der Fall wurde zwar gerichts- 
anhängig, das Verfahren aber 
versandete. 
Der Einsatz der Luftwaffenhel- 

fer in Ladbergen erfolgte 
manchmal nach körperlicher 
Entwicklung verbunden mit ge- 
eigneten Vorkenntnissen. Jun- 
gen mit einem Nachrichten- 
schein der HJ wurden zum Bei- 
spiel Messgeräten zugeteilt. 

Als für diesen Dienst der Batte- 
rie Arbeitsmaiden (weiblicher 
RAD) zugeteilt wurden, wiesen 
diese die Luftwaffenhelfer eine 
zeitlang ein und bekamen da- 
nach eine Entlassungsurkunde. 
So geschehen am 7. März 1945. 
Sie waren am 26. Februar 1945 
ihrerseits für den RAD gemu- 
stert worden. Die 18-Jahresfrist 
wurde nicht mehr eingehalten. 
Zu Hause hatten sie sich bei der 
RAD-Dienststelle im ehemali- 
gen Wehrmachtskasino Frie- 
densstraße (heute Breslauer 
Straße) zu melden, sie erhielten 
Lebensmittelkarten. Für alle 
galt die Auflage, sich bei der 
RAD-Sammelstelle 163 in Iser- 
lohn zu melden. Das Verfallsda- 

tum der Lebensmittelkarten v\ar 
der 18. April 1945. Es gelang 
den Jungen, die einzureichen- 
den Meldeunterlagen bei Be- 
achtung der postalischen Gege- 
benheiten, dennoch zeitüber- 
schreitend abzuschicken, wo- 
durch sich die Fahrt nach Iser- 
lohn verzögerte. So rückte der 
Zeitpunkt immer näher heran, 
an dem die Amerikaner die 
Stadt Lüdenscheid besetzten. 

Schlußfolgt 

Korrektur: In der Doppelnummer 145/146 sind Name und Inserat Skowasch glücklicherweise genannt 

Luftwaffenhelfer der Mittelschule Lüdenscheid 1943-1944 

Zum besseren Verständnis sind 
dem Bericht über die Luftwaf- 
fenhelfer Angaben über den 
Mittel schulaufbauzug in Lü- 
denscheid vorangestellt. Dieser 
und die Oberschule für Jungen 
in Lüdenscheid am Staberg wa- 
ren von der Einberufung von 
Schülern der Jahrgänge 1926 
und 1927 betroffen. 

sten Klasse bestand. Entspre- 
chende Räume richtete man in 
der Südschule an der Freiherr- 
vom-Stein-Straße ein. Heute 
befindet sich an dieser Stelle 
das Kulturhaus. Zu den beson- 
deren Eigenarten der Schule 
gehörte vor allem die Schul- 
geldfreiheit, und Sitzenbleiben 
war ausgeschlossen.  Wer ein 

von Klaus Schmidt 

bald die trotz der Kriegseinflüs- 
se friedliche Entwicklung ein 
jähes Ende: im März 1943 be- 
gann für zehn Jungen des Jahr- 
ganges 1927 unserer 2. Mittel- 
schulklasse der Einsatz als 
Luftwaffenhelfer. 
Der Lüdenscheider Mittelschul- 
Gruppe gehörten die folgenden 
Schüler an: 

Lwh-Gruppe Lüdenscheid: Günter Lange, Max Borlinghaus, (o. v. I.); Klaus Schmidt, Gust. Ad. 
Neuhaus, (u. v. l): Gerhardt Afflerbach und Friedh. Unbekannter fehlten 

Ini Jahr des Kriegsausbruchs 
1939 bekamen Schüler der 
Jahrgänge 1927/28 von allen 
Lüdenscheider Volksschulen 
Gelegenheit, sich über eine 
Aufnahmeprüfung für einen 
Mittelschulaufbauzug zu quali- 
fizieren, der bereits mit einer er- 

Klassenziel nicht erreichte, den 
verwies man an seine Her- 
kunftsschule zurück. 
Wenngleich meine Eltern noch 
1939 sich beruhigt darüber äu- 
ßerten, dass der Krieg uns Kin- 
der nicht mehr zu den Soldaten 
zwingen würde, so nahm schon 

Afflerbach, Gerhard 
Borlinghaus, Max 
Castel, Helmut 
Jäger, Bruno 
Lange, Günter 
Neuhaus, Gustav Adolf 
Ossenberg, Rolf 
Schmidt, Horst 
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Südschule Lüdenscheid 

Schmidt, Klaus 
Unbekannter,Friedhelm 
Gerhard Afflerbach schied nach 
einiger Zeit wegen eines da- 
heim im Urlaub erlittenen Un- 
falls aus, er verbrachte den Rest 
unserer Dienstzeit wieder im 
normalen Schulbetrieb. Der 
Schulunterricht sollte für unsdie 
wir im Heimatkriegsgebiet ein- 
gesetzt waren, vor Ort, also in 
der Flak-Stellung, stattfinden. 
Die Tatsachen stellten sich an- 
ders dar. 
Zunächst erhielten wir in Ca- 
strop-Rauxel, in Pöppinghausen 
am Rhein-Heme-Kanal, unsere 
Grundausbildung. Danach ver- 
suchten Lehrer aus verschiede- 
nen Orten, uns Unterricht zu 
vermitteln. Wir mußten dabei 
den guten Willen für die Tat 
nehmen. Für uns begann sich 
ein Karussel zahlreicher Stel- 
lungswechsel und Versetzungen 
zu drehen. Wie auch hätte die 

Schulverwaltung auf unsere 
vielen Ortswechsel mit der Zu- 
weisung immer wieder anderer 
Lehrkräfte reagieren sollen? 
Im Jahre 1942 hatten die Flä- 
chenbombardements durch die 
Briten begonnen. Wir leisteten 
zunächst Dienst in der Meßstaf- 
fel, aber auch als Munitions- 
und Richtkanoniere. Kräftig ge- 
wachsene Jungen setzte man 
auch als Ladekanoniere ein. So- 
weit heimatnahe Lage das zu- 
ließ, gab es für uns Luftwaffen- 
helfer hin und wieder Wochen- 
end- und einmal im Jahr einen 
längeren Heimaturlaub, für be- 
sondere Fälle auch Sonderur- 
laub. Aus einem Urlaub, den ich 
zusammen mit einem andefen 
Lüdenscheider Luftwaffenhel- 
fer daheim verbrachte, hätten 
wir uns am 18. Mai in unserer 
Batterie zurückmelden müssen. 
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Am 17.05.43 jedoch zerstörten 
englische Bomber, neben ande- 
ren Objekten gleicher Art, die 
Möhne-StaumauCr. Eine riesige 
Flutwelle ergoß sich alles mit- 
reißend mit zerstörerischer 
Wucht durch das Ruhrtal. Als 
wir, von Lüdenscheid kom- 
mend,   in   Hagen   umsteigen 

im Ruhrgebiet stationierte Luft- 
waffenhelfer, die auf unter- 
schiedlichen Wegen den Stand- 
ort Hagen erreichten und wie- 
der verließen. Ein Austausch 
von Bildern und Informationen 
aus dieser Zeit kam während 
der Jahre 1992 und 1993 bei ei- 
ner Zusammenarbeit zwischen 

»ßjas» 

2 cm Flak 

1J226 
— 

Hagen-Westerbauer, Luftbild englischer Außdärer von unseren Batterien 

Bochum-Riemke, Nachtangriff 

wollten, herrschte dort beispiel- Ralf Blank vom Hagener Stadt- 
lose Hektik. Von einer Rot- museum und dem Verfasser zu- 
Kreuz-Schwester in der Bahn- stände. In Hagen bemühte man 
hofsleitstelle erhielten wir ei- 
nen Stempel: „Umleitung 
wegen Feindeinwirkung" auf 
unseren Wehrmachtsfahr- 
schein. Das nutzten wir aus, um 
noch einmal heimzufahren. 
Nachdem sich die Lage einiger- 
maßen stabilisiert hatte, fuhren 
wir erneut los in Richtung Flak- 
batterie Pöppinghausen. Die 
Angst, man würde uns wegen 
unerlaubten Entfemens von der 
Truppe oder gar Desertierens 
bestrafen, saß uns im Nacken. 
IrUzdem räumten wir uns 
noch eine Galgenfrist ein und 
besuchten eine Kinovorstel- 
lung. Danach traten wir die 
letzte Wegstrecke bis zu unse- 
rer Batterie an. An der Haupt- 
wache kam uns unser Haupt- 
wachtmeister gestikulierend 
entgegen. Oh je, sind wir er- 
tappt? „Seid ihr die Lüdinghau- 
ser?", der Spieß verwechselte 
das immer wieder mit Lüden- 
scheid. „Eure Kameraden hatl 
man versetzt, kommt zurj 
Schreibstube und holt euch 
Marschbefehl und Fahrschein." 
Wir fühlten uns auf sonderbare 

ie noch einmal davon ge- 
kommen und beeilten uns, die 
Batterie zu verlassen. 
Hier folgen Einzelheiten aus 
den Kriegsjahren 1943/44 über 

sich um das Thema „Flak in und 
um Hagen während des 2. Welt- 
krieges". 
Das Wort „Flak" stellt die Ab- 
kürzung für „Fliegerabwehrka- 
none" dar, benannt war damit 
auch die gesamte Waffengat- 
tung. Bei der schweren Flak ge- 
hörten zu einer Batterie 6, 
Großbatterie 12 und Groß- 
kampfbatterie 18 Geschütze. 
Man versah diese alphabetisch 
aufsteigend mit den Namen: 
Anton, Berta, Caesar, Dora, 
Emil und Frieda. Jede Flakbat- 
terie verfugte über eine Meß- 
staffel (Bl), die aus Komman- 
do-, Horch- und an dessen Stel- 
le später dem Funkmeßgerät be- 
stand. Zur Mannschaft eines 
Geschützes gehörten: Ge- 
schützführer, Richtkanonier ho- 
rinzontal   (Kl),  Richtkanonier 

vertikal (K2), Ladekanonier 
(K3), Munitionskanoniere (K4, 
K5) und Richtkanonier Zün- 
der/Entfernung (K6). Die Aus- 
stattung der jeweiligen Batte- 
rien mit technischem Gerät 
konnte durchaus unterschied- 
lich sein. An den sehr geschätz- 
ten deutschen Geschützen stan- 
den für die leichte Flak die Ka- 
liber 2 cm, 2 cm Vierling und 
3,7 cm. Die schweren Kaliber 
boten 8,8 cm, 10,5 cm und 12,8 

Warten am Gerät, nicht selten 
vergebens. Dann hob 
man,manchmal erst nach Stun- 
den, die Feuerbereitschaft wie- 
der auf. Es konnte aber auch, 
meist unvermittelt, ein Schieß- 
befehl folgen. Alle Geschütze 
einer Flakbatterie schössen 
gleichzeitig nach der Befehls- 
folge: „Gruppenfeuer, Grup- 
pe..., dann leutete, von der Bl 
ausgelöst, die Feuerglocke 3 
Sekunden, bei deren Verstum- 
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Funkmessgerät 

cm. Es gab aber auch die Beute- 
geschütze: tschechische und die 
von uns so genannte „Russen- 
flak", mit der wir auf dem Ha- 
gener Tücking ausgestattet wa- 
ren. 
Kampfeinsätze verliefen immer 
nach festen Regeln: Sobald sich 
Feindflugzeuge unserem Ein- 
flußbereich auf eine bestimmte 
Mindestdistanz näherten, befahl 
man Feuerbereitschaft. Alle Be- 
dienungsmannschaften eilten zu 
ihren Geräten. Wir versetzten 
die Geschütze in einsatzberei- 
ten Zustand: Mündungsschoner 
und Planen entfernen. Muni- 
tions- und Mannschaftsbunker 
öffnen, Kopfhörer und Mikro- 
fon anschließen und Geschütz 
einsatzbereit an die Meßstaffel 
(Bl) und Feuerleitstelle mel- 
den.  Dann begann das große 

men riß der Ladekanonier die 
Granatpatrone aus dem Zünder- 
stelltopf, schob sie mit 
Schwung in das Schloß des Ka- 
nonenrohres und betätigte den 
Abzugsbügel. Eine Granate ver- 
ließ donnernd das Rohr. Wäh- 
rend dem hatten die Richtkano- 
niere über ein von der Bl mit 
allen errechneten Zielwerten 
gesteuertes Folgezeigersystem 
die Kanone permanent auf dem 
Zielpunkt gehalten. 
Aus dieser Ereignisfolge erklär- 
ten sich auch die auf die Rus- 
senflak bezogenen Aversionen: 
Die den Rohrrücklauf bremsen- 
de Mündungsbremse erzeugte 
beim Schuß ein riesiges Mün- 
dungsfeuer, von dem wir immer 
fürchten mußten, dass es die 
Batterie an Feindflieger verriet. 
Außerdem peitschte ein starker 



Luftdruckschlag beim Abschuß 
die ganze Geschützumgebung. 
Wenn ein Zielverband die Bat- 
terie senkrecht über ihrem 
Standort überflog, dann waren 
zwangsläufig für die Kanonen 
ein oder mehrere Zielwechsel 
um 180 Grad erforderlich. 
Deutsche Geschütze konnte 
man, weil ein Zahnrad auf dem 
Drehkranz lief, im Freilauf her- 
umreißen. Die Russenflak aber 
hatte anstelle des Zahnrades ei- 
nen Schneckentrieb, der Richt- 
kanonier mußte also jeden Ziel- 
wechel an einem schwer gängi- 
gen Stellrad vollziehen. Späte- 
stens nach der dritten Übung 
hatte der bedauernswerte Kl 
Ähnlichkeit mit einem er- 
schöpften Marathonläufer. 
Stellungswechsel der Lüden- 
scheider Lwh-Gruppe gestalte- 
ten sich bis hin zu den Hagener 
Batterien wie folgt: 
2./463 Castrop-Rauxel/Bladen- 
horst, Flak 8,8 deutsch, Pöp- 
pinghausen, Batteriechef Ober- 
leutnant Navarra, Lwh-Betreuer 
Wachtmeister van Dongen, Ge- 
fechtsstand im Schloß Bladen- 
horst. 
6./301 Bochum-Harpen, Flak 
8,8 deutsch, Batteriechef Ober- 
leutnant Navarra, hier hatten 
wir zahlreiche Einsätze, zwei 
Abschüsse und trafen auf den 
Jahrgang 1926 der Lüdenschei- 
der Oberschule für Jungen; es 
waren auch russische Kriegsge- 
fangene (!) als Munitions- 
schlepper vom Zentralbunker 
zu den Geschützen eingesetzt. 
Bochum-Eppendorf, Taganflug 
feindlicher Bomber. 
Bochum-Riemke, Flak 8,8 
deutsch, Nachtangriff auf Bo- 
chum Witten-Schnee, kurzer 
Obergang 
Hagen-Vorhalle,       Übergang, 
Not-Unterkunft 

hier trafen wir die Oberschüler 
von Lüdenscheid, Übergang als 
Notunterkunft vor Westerbauer. 
3./226 Hagen-Westerbauer, 
Flak 8,8 deutsch, mit der Grup- 
pe Oberschule für Jungen Lü- 
den-scheid, Batteriechef Ober- 
leutnant Opp. 
1 ./226 Hagen-Westerbauer, 
Flak 8,8 deutsch, Batteriechef 
Oberleutnant Eisenhardt-Rothe. 
Zu uns kamen Mittelschüler aus 
Meinerzhagen, Breckerfeld und 
Schalksmühle. 
5. + 6./703 Hagen-Tücking, 
Großbatterie, wir Lüdenschei- 
der gehörten der 5./703 an, 
„Rus-senflak", Batteriechef 
Hauptmann Brockhaus, der 
6./703 Oberleutnant Weldtner. 
Wir verbrachten die längste Zeit 
unseres Luftwaffenhelfer-Da- 
seins in der Stellung der Groß- 
batterie Hagen-Tücking. Hier 
empfingen wir auch die stärk- 
sten Eindrücke über den Ernst 
der damaligen Situation. Wir 
trafen hier auf Schüler aus Ge- 
velsberg, Hagen, Schwelm und 
Witten. Unsere Unterkunftsba- 
racken befanden sich zwischen 
den beiden Geschützstellungen. 
Ein 200er Scheinwerfer stand in 
einiger Entfernung. Regiments- 
kommandeur des Hagener Be- 
reiches war Oberstleutnant 
Müller. Mit unserer „Russen- 
flak" hatte es eine erwähnens- 
werte Bewandtnis: Diese Ge- 
schütze trugen Typenschilder 
von „Rheinmetall Borsig", man 
tauschte sie dem Vernehmen 
nach zur Zeit des deutsch-russi- 
schen Nichtangriffspaktes bei 
den Sowjets gegen Getreide. 
Später, während des Rußland- 
feldzuges, eroberten die Deut- 
schen diese Kanonen zurück 
und paßten sie durch Ausbohren 
der Rohre und technische Zu- 
bauten den deutschen Standards 

Hagen-Has pe,    Harkortschule,   an. 
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Hagen nach dem Angriff vom 7./2. 10. 1943 

Hagen-Tücking, Bombentreffer, Granaten 

Für die Batterie 6./703 standen 
zusätzlich ungefähr dreißig 
Kroaten zur Verfiigung. Ihre 
Unterkunft hatten sie in einer 
Großbaracke. Auf dem Ärmel 
trugen diese „Hilfswilligen", 
allgemein auch als „Beutesol- 
daten" bezeichneten Männer, 
ein rot-weiß geschachtes Wap- 
pen. Der Kommandeur dieser 
Truppe war ein deutscher 
Unteroffizier mit kroatischen 
Sprachkenntaissen. Wenn die 
Kroaten marschierten, dann 
stellten sie immer einen wohl- 
ausgerichteten Block in äußerst 
strammer Haltung dar. Und 
wenn sie abgehackt, mit star- 
kem Akzent, eines ihrer einstu- 
dierten deutschen Lieder hin- 
ausbrüllten, ohne dessen Inhalt 
zu begreifen, dann löste das bei 
uns meist Heiterkeit aus. 
In Spitzenzeiten waren auf dem 
Tücking vierundfünfzig Luft- 
waffenhelfer stationiert. Soweit 
ein Schulunterricht überhaupt 
durchführbar war, erteilten ihn 
für uns die Herren Solbach, Lü- 
denscheid, und Bremicker, 
Schalksmühle. Betreuer der 
Luftwaffenhelfer war Unteroffi- 
zier Bungartz. Nachdem man 
diesen zum Wachtmeister be- 
fordert zum Möhne-Flafcschutz 
versetzt hatte, versah Unteroffi- 
zier Schirmer diese Aufgabe. 
Zur Lwh-Gruppe Hagen gehör- 
ten Köhler und Helmut Ringel- 
stetter, zu der aus Gevelsberg 
Quambusch und Schlösser. Aus 
Witten kamen Werner Brock- 

hoff und Paul Schürmann, aus 
Iserlohn Hermann Gasser, an 
ihn erinnere ich mich be- 
sonders, weil ich ihn später bei 
der Wehrmacht in Krems und 
St. Polten in Österreich, damals 
Großdeutschland, wiedertraf. 
Den Lwh-Gruppen „Volmetal" 
gehörten folgende Mittelschüler 
an: 
Burgardt, Schalksmühle 
Schmitz, Schalksmühle 

Gramer, Siegfried, Breckerfeld 
Genssler, Werner, Breckerfeld 
Bengelsträter, Otto, Meinerzha- 
gen 
Henning, Meinerzhagen 
Kremer, Meinerzhagen 
Schulte, Karl, Meinerzhagen 
Bei dem schweren Nachtangriff 
auf Hagen am 1./2.10.1943 tra- 
fen gleich die ersten Bomben 
die Batterien auf dem Tücking. 
Das Ergebnis waren total ver- 
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Wünburg-Gadheim, Ossenberg 

nichtete Geschütze und Geräte, 
Verwundete und Tote, unter ih- 
nen auch sechs Luftwaffenhel- 
fer. Die Meinung, es handele 
sich um einen Zufall sab wurf, 
von den Pfadfindermaschinen 
durch falsch abgesetzte Leucht- 
markierungen ausgelöst, gilt 
widerlegt. Erst viel später frei- 
gegebene Luftbilder englischer 
Aufklärer zeigen deutlich Auf- 
nahmen unserer Stellungen. 
Während des Jahres 1943 be- 
suchten uns einige Mitschüler 
auf dem Tücking. In unserer 
Kantine verbrachten wir einen 
gemeinsamen Nachmittag, zu- 
fallig ohne Alarm, Feuerbereit- 
schaft oder ähnliche Störungen. 
Vom Hagener Tücking versetzte 
iXjaji uns nach Würzburg-Gad- 
heim zum Mitaufbau einer neu- 
en Batterie. Hier klappte es mit 
dem Nachschub noch nicht so 
recht. Wir erhielten während 
der ersten Tage nur Kaltverpfle- 
gung. Dagegen halfen dann bei 
uns Jüngsten Gadheimer Bau- 
ern aus. Sie schufen mit einem 
deftigen Sauerkrautauflauf für 
uns eine gute erste Grundlage. 
Fernab von unserer Batteriestel- 
lung hatte man uns in Ermange- 
lung eigener Unterkünfte in 
dem Vereinsheim eines fränki- 
schen Wandervereins unterge- 
bracht. 
In   der   Würzburg-Gadheimer 
Batterie waren wir weniger mit 

Schießen als mit umfangreichen 
Erdarbeiten beschäftigt. Für die 
Geschütze mußten wir große 
Ringwälle ausheben, Mann- 
schafts- und Munitionsbunker 
eingraben. Außerdem galt es, 
die für die Flakbatterien üb- 
lichen Mannschaftsunterkünfte 
(Holzbaracken) zusammen zu 
fügen. Bei Schlechtwetter und 
lehmigem Acker degenerierten 
wir binnen kurzer Zeit zu einem 
verschmierten „Speckervolk", 
zwar mit Uniform, aber mit 
Holzschuhen anstelle Schuhen 
oder Stiefeln angetan. Im übri- 
gen waren wir stark mit der 
Pflege aller bereits vorhande- 
nen Geschütze und sonstigen 
Geräte befaßt. Während dieser 
Zeit konzentrierten sich Feind- 
angriffe über uns hinweg vor al- 
lem auf Industriebereiche in 
und um Schweinfurt. 
Weil gegen Ostern 1944 unsere 
Schulentlassung bevorstand, 
versetzte man uns nach Wanne- 
Eickel zurück in eine dort be- 
stehende Flakbatterie, der ein 
Batteriechef aus Altena vor- 
stand. Bis zu unserer Entlas- 
sung verbrachten wir hier fast 
eine „Schonzeit", mit einer kur- 
zen Unterbrechung allerdings: 
Es sollte ein Film vorgeführt 
werden, der nicht jugendfrei 
war. Alles freute sich auf die 
Veranstaltung in unserer Kanti- 
ne.    Wir    allerdings    durften 

wegen unseres Alters nicht teil- 
nehmen. Das empörte uns maß- 
los und wir stiegen auf die Bar- 
rikaden: „Wenn wir alt genug 
sind, am Kriege teilzunehmen 
und Feindflugzeuge abzuschie- 
ßen, dann sind wir auch für ei- 
nen solchen Film alt genug!". 
Wir blieben am Morgen nach 
unserem Protest in den Betten 
und verließen nicht die Unter- 
kunft, wir streikten. Und so et- 
was im Dritten Reich! Die 
Kommandoebene gab nach und 
ließ uns an der Vorführung teil- 
nemen. Der Film, in dem die 
Hauptdarstellerin ein damals 
frivoles Liedchen sang, war an- 
sonsten aber stinkelangweilig. 
Und dafür hatten wir uns so ein- 
gesetzt. Das Ergebnis: „Die Lü- 
denscheider Lwh zum Rapport 
antreten". Vor versammelter 
Mannschaft erhielten wir eine 
Rüge, kamen aber ansonsten 
ungeschoren davon. Kurz dar- 
auf entließ man uns. 
In Lüdenscheid hatte man unse- 
re Mitschüler bereits vor uns 
geprüft und aus der Schule ent- 
lassen. Einen irgendwie offi- 
ziell gestalteten Abgang berei- 
tete man uns nicht, wohl eher 
einen Schluß „dritter Klasse". 
Wie sah es in unserer Schüler- 
Lufstwaffenhelfer-Gemein- 
schaft aus? Eine durch die Tren- 
nung aufgekommene Entfrem- 
dung war nicht zu leugnen. Gut, 

wenn wir Luftwaffenhelfer Ur- 
laub bekamen, dann war in der 
Regel der zweite Weg zur Schu- 
le. Nicht selten haben wir sogar 
während dieser Zeit bei Flieger- 
alarm mit unseren Mitschülern 
in dem maximal splittersicheren 
Kokskeller in der Südschule ge- 
sessen. Wenngleich auch insbe- 
sondere Mitschülerinnen uns in 
unserer Flakstellung besuchten, 
man während unseres Urlaubs 
Treffen in der Wohnung eines 
Mitschülers arrangierte. Polari- 
sierung fand statt: Sowohl die 
Luftwaffenhelfer als geschlos- 
senen Gemeinschaft stark mit 
Überleben beschäftigt, wie 
auch die Daheimgebliebenen, 
als Interessengemeinschaft mit 
Bemühungen fur den Schulab- 
schluß belastet, rückten Jewe/Zi 
enger zusammen. Danach wie- 
der bindende Kontakte in einer 
Zeit zu knüpfen, in der alle un- 
verzüglich anderen Verpflich- 
tungen nachkommen mußten, 
war sehr schwer. 
Rückblickend vertraten wir die 
Auffassung, dass die Mittel- 
schulzeit von allen damaligen 
Abschnitten der schönste gewe- 
sen sei. Aber man sollte sich hü- 
ten, in Erinnerungen aus- 
schließlich positive Merkmale 
hineinzupacken. Zunächst wäre 
ein Anteil zu eliminieren, der 
durch die menschliche Eigen- 
art, Vergangenheit zu vergol- 

den, zustande kam. Man sollte 
auch nicht, um nur ein Beispiel 
zu nennen, jene Tiefpunkte 
zwischenmenschlicher Bezie- 
hungen vergessen, die ein spä- 
ter zu unserer Klassengemein- 
schaft stoßender, politisch total 
überengagierter „Einzelkämp- 
fer" auslöste. Dieser gab nie 
seinen schier unerfüllbaren 
Führungsanspruch auf und 
pflegte diesen und allein seine 
Meinung meist mit körperlicher 
Überlegenheit und vor dem 
Hintergrund seiner Herkunft: 
Sohn eines hohen Parteifunktio- 
närs, brutal durchzusetzen. So- 
bald wir Lwh mit ihm im Ver- 
laufe einer Versetzung in einer 
anderen Umgebung auftauch- 
ten, erhielten wir bereits am er- 
sten Tage schlechte Verhaltens- 
noten, weil „er" zunächst ver- 
suchte, jede vorhandene „Hack- 
ordnung" zu verändern.. Das 
war immer äußerst peinlich! 
Wenn wir unsere Erfahrungen 
aus anderen Lebensbereichen 
relativierend einbeziehen, dann 
bleibt bei ehrlicher Beurteilung 
noch ein Positivanteil, aber eine 
„Sonderlaudatio" scheint auch 
nicht unbedingt angebracht. 
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